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1. 

Aristipp an Eurybates« 

Ich habe mich gewöhnt mir einzubilden dafs 
CS meinen Freunden sehr wohl ergehe , wenn 
sie mich lange nichts von sich hören las- 
sen» und es wäre mir lieb wenn sie sich 
eben dasselbe von mir vorstellen wollten* 
In der That hat die Zeit für niemand schnel- 
lere Flügel als für die Glücklichen ; und wenn 
man auch vielbeschäftigte Personen sagen 
hört , dafs ihnen Tage zu Stunden werden , so 
geschieht diefs doch meistens nur, wenn sie 
sich aus eigener Wahl und mit Dingen , die 
ihnen in einem hohen Grade wichtig oder 
angenehm siTid , beschäftigen; denn bey Ar- 
beiten dieser Art fühlt man sich nicht minder 
glucklich y ja vielmehr noch glücklicher als 
im GenuTs eines nicht mit Arbeit erkauften 
Vergnügens. Bey allem dem gestehe ich, 
lieber fiurybates, wir haben ims beynahe zu 
viel darauf verlassen, dafs wir einander nicht 
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unentbehrlich sind, und wenn wir es noch 
lange so forttrieben » könnt' es, wiewohl 

gegen imsre Meinimg, doch so weit mit uns 
kommen, dafs wir einander vor lauter Wolil- 
befinden endlich ganz vergafsen* Denke 
indessen nicht, dafs ich mir ein Verdienst 
daraus machen wolle, dir in Erneuerung un- 
sers Briefwechsels zuvor gekonunen zu seyn. 
Du weifst es ist meine Sache nicht, meinen 
Handlungen einen gleifsenden Anstrich zu 
geben, und für weiser oder uneigennütziger 
angesehen seyn zu wollen, als wir andern 
anspruchlosen Leute gewöhnlich zu se3m pfle» 
gen. Kurz , ich habe zwey sehr eigennützige 
Ursachen dir zu schreiben: die erste, dafs 
mir das Verlangen nach zuverlässigen Nach» 
richten von dir selbst und allem was zu dir 
gehört, und von der schönen Athenä 
überhaupt durch so lange Nichtbefriedigung 
peinlich zu werden anfangt ; die andere, dafs 
Sch vielleicht durch dich aus meiner Unge- 
wifsheit über das Schicksal unsrer Freundin 
Lais gezogen zu werden hoffe. Zwey Jahre 
sind bereits vorüber , seitdem Sie , im Begriff 
Korinth und das südliche Griechenland auf 
immer zu verlassen , mit den ahnungsschwe- 
ren Worten von mir und Kleonidas Abschied 
nahm: „wenn ich an den Ufern des Peneus 
die Ruhe wieder finde , werdet Ihr mehr von 
mir hören: wo nicht, so lafst mich in euerm 
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Andenken leben und seyd glücklich. — Sie 
hat in dieser langen Zeit nichts von sich hören 
lassen, und ich kann mich nicht erwehren 
ihrentwegen in Sorgen zu seyn; denn wofern 
es ihr nicht ginge wie wir wünschen, so hin 
ich nur allzu gewifs, dafs sie zu stolz ist Hülfe 
von ihren Freunden anzunehmen, geschweige 
hey ihnen zu suchen. 

Wir genügsamen Cyrener befinden uns 

bey unsrer goldnen Mittelrnäfsigkeit so wohl, 
dafs wir uns wenig um die besondern Um- 
stände der ewigen Zwistigkeiten und Fehden 
bekiimmem, welche Eifersucht, Ehr 
und Begierde immer mehr zu haben zwischen 
Athen und Sparta^ und überhaupt zwischen 
dem Dorischen und Ionischen Stamm 
der Hellenen niemahls ausgehen lassen 
werden. Alles was ich seit einiger Zeit von 
dem Übermuth , womit die Spartaner sich der 
ihnen aufgetragenen Vollziehung des Frie- 
dens des Antalcidas überheben, ver- 
nommen habe, Wst mich einen nahe bevor- 
stehenden neuen Ausbruch des allgemeinen 
Mifsvergnügens der Städte vom zweyten und 
dritten Rang vermuthen, wovon die Athener 
ohne Zweifel Gelegenheit nehmen werden, 
sich der Herrschaft des Meers wieder zu 
bemächtigen, auf deren langen Besitz sie ein 
vermeintes Zwangrecht gründen » welches 
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ihnen von den übrigen Seestädten freywiiiig 
niemahls zugestanden werden wird. 

Inzwischen erheben sich im nördlichen 
Griechenlande» wie uns neuerlich ein reisen* 
der Byzantiner berichtet, zwey neue Mächte; 
eine seit ungefähr vierzis: Jahren unvermerkt 
heran gewachsene Republik, und ein vor 
kurzem noch unbedeutender Fürst; welche» 
wenn man ihren raschen Fortschritten noch 
einige Zeit so gleichgültig wie bisher zusehen 
wurde» beide der bisherigen Verfassung der 
Hellenen eine grofse Veränderung drohen* 
Du siehest dafs ich von Olynthus in der 
Chalcidice und von dem Thessalischen 
' Fürsten Jason rede» der» nach allem was 
der Byzantiner von ihm erzählt, den Unter- 
nehmungsgeist seines alten Nahmens verwand- 
ten in der Heldenzeit mit der Tapferkeit 
Achills und der Besonnenheit des erfindungs- 
reichen Ulysses verbindet, und kein Geheim- 
nifs mehr daraus macht , dafs er nichts gerin- 
geres vorhabe, als das alte Mutterland der 
Hellenen wieder in sein schon so lange her 
verscherztes vormahliges Ansehen zu setzen, 
und die Macht des gesammten Griechenlands 
darin zusammen zu drangen , um sodann, an 
der Spitze aller Abkönunlinge DeiikalioTis, das 
Griechische Asien auf immer vom Joche der 
Perser zu befreyen. Meiner Meinung nach 
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^könnte eaem übelberathenen, die wahre Frey- 
heit und ihr wahres Interesse ewig verken- 
nenden Freystaaten nichts glücl^licheies be- 
gegnen, als wenn es diesem edeln Thessa* 
Her gelänge seinen grofsen Gedanken aus- 
zufahren. 
> 

Ärgere dich nicht, lieber £urybates , mich 
so filotyrannisch reden zu hören; meine 

Vorliebe zur Monarchie dauert gewöhnlich 
nur so lange, als ich in einem demokratischen 
oder oligarchischen Staat lebe, und ich bin 
der Freyheit nie wärmer zugethan , als da wo 
ein Einziger alle Gewalt in den Händen hat. 
Ein weiser und edel gesinnter Monarch weifs 
jedoch beides sehr gut mit einander zu verei- 
nigen; nur Schade, dafs die weisen und 
guten Monarchen ein eben so seltnes Ge- 
schenk des Zufalls sind als die weisen und 
guten Demagogen. Ist es nicht ein nieder- 
schlagender Gedanke, dafs noch kein Volk 
auf dem Erdboden Verstand genug gehabt 
hat, das, was bisher blofs Sache des Zufalls 
war, zu einem Werke seiner Verfassung und 
seiner Gesetze zu machen? Und wo ist das 
Volk, von welchem ein solches Kunstwerk 
(vielleicht das gröfste, dessen der mensch- 
liche Verstand fähig ist) zu erwarten wäre, 
da das sinnreichste und gebildetste von allen, 
die Griechen, in so vielen Jahrhunderten noch 
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nicht so weit gekommen ist, sich den Unter- 
schied zwischen Regierung und Herr- 
schaft deutlich zu machen, und einzuse* 
heu, dafs wohl regieren eine Kunst, 
und in der Ausübung zwar eine der schwer- 
sten, aber doch, so gut wie jede andre, zu 
erlernen und auf feste Gnindsatzc zurück zu 
fuhren ist? Das schlimmste ist nur, dals die 
Kunst wohl zu regieren , wenn sie auch ge- 
funden wäre, ohne die Kunst zu gehor- 
chen wenig helfen könnte^ oder mit andern 
Worten: dafs das Volk ziun Gehorchen eben 
so wohl erzogen imd gebildet werden müfste, 
als seine Obern zum Regieren. Der GeseLz- 
geber der Lacedämonier ist meines Wissens 
der einzige, der diefs eingesehen hat; und 
dafs die Verfassung , die er ihnen gab , der 
NaLur zuiu Trotz länger als irgend eine an- 
dere gedauert hat, ist, denke ich, hauptsäch- 
lich der sonderbaren Erziehung beyzumessen, 
an welche alle Bürger von Sparta durch seine 
Gesetze gebunden sind* 

Ich für meine Person werde immer und 

überall frey gestehen, dafs mir die Wörter 
Herr und Herrschaft eben so herzlich 
zuwider sind als Knecht und Knecht- 
schaft; ich Win regiert seyn, nicht 
beherrscht; wenn ich aber doch ja einen 
Herrn über mich dulden mufs, so sey es 
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ein einzis:er Agameirmon, nicht alle 
Heerführer — und am alier wenigsten das 
ganze Heer der Achaier. Da jedoch 
die Wahl nicht immer in meiner Willhühr 
steht, so werde ich mich, im Nothfall wenige 
stens bis uns Plato mit seiner Republik be* 
schenken wird, mit meiner Filosofie zu behel« 
fen wissen , die mich allenthalben unter 
leidlichen Umstanden so glücklich zu seyn 
lehrt als ich billiger Weise verlangen kann» 
und leidlich sollte sie mir sogar den Schnapp- 
sack und Stecken unsers Freundes Diogenes 
machen, wenn der einzige Herr, den ich 
gutwillig über mich erkenne, die allmLäch- 
tige Göttin Anangke jemahls Belieben tra- 
gen sollte, mich auf so wenig Eigenthmn 
herabzusetzen; ein Fall, wovor der grofse 
König zu Persepolis am Ende nicht sicherer 
iöt aiä ich. 



WiBLASDS W. XXXVX. B. 



4 

lo Arxstiffs Bhibfk. 



£urybates an Aristipp. 

Das zweydeutige Mittelding von Knabe und 
Jüngling y aus dessen Händen du diesen Brief 
erhalten wirst , lieber Aristipp» trägt so deut- 
liche Merhinahle seiner Abkunft in seinem 
Gesichte, dafs er Euch hoffentlich beym ersten 
Anblick lebhaft genug an D r o so und E u r y- 
ba tes erinnern wird » um ihn ohne schäsfere 
Untersuchung für den, wofür er sich ausgiebt, 
gelten zu lassen» und als solchen gastfreund- 
lich aufzunehmen. Ich glaubte dir nicht bes- 
ser beweisen zu können , dafs Zeit und £nt- 
femnng meine dir laiii^öL bekaiiiileii Gesin- 
nungen nicht geschwächt haben» als indem 
ich dir meinen Sohn Lysanias unangemel- 
det zuschickte» in voller Zuversicht» dafs du 
ihn für einige Zeit miter deine Hausgenossen 
aiifnehmen» und des Glückes unter deinen 
Augen zu leben würdigen werdest. Es ist 
nun seine eigene Sache, sich Euch durch sich 
selbst zu empfehlen. Ihr werdet wenigstens 
finden» dafs er Euch» wie billig» nicht als 
ein roher Marmorblock zugefertiget worden 
ist. Er hat drey Jahre lang die Sckuie unsers 
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berühmten Isokrates, und in dem letzt ver- 
flofsnen.sogar die Akademie besucht; und 
da sein noch zu grünes Alter ihm den Zutritt 
zu den Geheimnissen der Filosofie 
verwehrte, welche der göttliche Plato in ein 
beynahe noch dichteres Dunkel einhüllt als 
jenes, das die*heiligen Mysterien zu Eleusis 
mngiebti so liat er wenigstens von dem exo- 
teri sehen Unterricht unsers Attischen 
Fythagoras so idel mit genommen als er 
aufpacken konnte. 

Die Wahrheit zu sagen wünsche ich auch 
nicht y dafs mein Sohn und Erbe sich jemahls 
so hoch versteige, um unter die Dinge 
über uns zugerathen, oder gar bis zu den 
Ideen unsers grofsen Sehers empor zu drin* 
gen, und bis zu der hehren „Göttin An an gke 
und ihrem vom Gipfel des Licbthimmels 
herabhängenden, unermefslichen stählernen 
Spinnrocken und ihrer wundervollen Spindel 
mit den acht in einander steckenden Wir- 
teln, auf deren jedem eine Sirene sitzt, die 
ihren eigenen aber immer eben denselben 
Tun vüii öich giebt, wozu die Moiren, 
Lachesis, Klotho und Atropos, wäh- 
rend sie unsre Schicksale spinnen , sich die 
,Zeit damit kürzen, alle drey zugleich. Lache* 
sis das Vergangene, Klotlio das Gegenwärtige, 
und Atropos das Künftige zu singen ; — * 
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wie du aus dem zehenten Buch der wunder- 
vollen Aepubli k mit mehrer em vernehmen 
wirst, von welcher , als einer der neuesten 
überirdischen Erscheinungen aus der Aka- 
demie» Lysaiiias dir eine von unserm Freunde 
Speusipp selbst berichtigte Abschrift über* 
bringt. Wenn du mir gelegentlich dein Ur* 
tlieil liber dieses sondeibaie Kunstwerk, so 
ausführlich als Lust und IMufse dirs gestatten 
werden, mittheilen wolltest, würdest du mir 
keine geringe Gefälligkeit erweisen: denn 
mein eigenes macht mit den dithyrambischen 
Lobgesängen seiner Bewunderer einen sohäfs- 
lichen Mifsklang, dafs es unbescheiden wäre, 
wenn ich nicht einiges Mifs trauen in seine 
Vollgültigkeit setzte. Aufrichtig zu reden, 
Aristipp, ich hab' es noch nicht über mich 
gewinnen können , das ganze Werk von An- 
fang bis zu Ende zu durchlesen ; ich kenn' es 
nur aus einigen Bruchstücken, und würde 
dir daher desto mehr Dank wissen , wenn du 
mich durch einen umständliclien Bericht, wie 
du das Ganze gefunden hast ( einen vollstän- 
digen Auszug darf ich dir nicht zumuthen) 
in den Stand setzen wolltest , mir einen hin- 
länglichen Begriff davon zu machen. 

Es wird dir nicht entgehen, dafs mein 

Lysanias mit einer i^ewissen natürlichen An- 
muthung zu den Öpiadeln, Wirtein, Sirenen 
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und singenden Spinnerinnen des göttlichen 
Piatons auf die Welt gekommen ist. Um 
so nöthiger fand ich, ihn bey Zeiten in 
einen gesellschaftlichen Kreis feingebildeter 
aber unverkünstelter und unverschrobeiier, 
vorzüglicher aber anspruchloser, mit 
> Einem Wort, unverfälschter und (wenn 
ich dir eine deiner Redensarten abbor- 
gen darf) menschlicher Menschen zu 
bringen, unter welchen er sich an eine na- 
türliche Ansicht der Dinge gewöh* 
nen, für alles Menschliche das rechteMafs 
finden, und sich in Allem auf der Mittel- 
linie zwischen zu wenig und zu viel 
mit Sicherheit und Leichtigkeit sein ganzes 
Leben durch fort bewegen lernen könne. 

Ich würde einen meiner angelegensten 

Wünsche erfüllt sehen, wenn Lysanias bey 
£uch den Beschäftigungen und Freuden des 
Landlebens Geschmack abgewinnen, und 
bey täglichem Anblick der Glückseligkeit etli- 
cher durch Übereinstimmung der Gemutber 
und wechselseitiges Wohlwollen noch enger 
als dturch die Bande der Anverwandtschaft 
und Verschwägerung vereinigter Familien, Jen 
hohen Werth des häuslichen Glückes 
schätzen lernte. £r ist mein einziger Sohn; 
ich möchte ihn einst als einen glücklichen 
Menschen hinter mir lassen, und ich habe 
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keine Lust ihn einer Republik aufzuopfern, 
in welcher der Übermuth und thörichte Düii* 
kel des zu herrschen wähnenden , aber jedem 
kecken Schwätzer zuGcboLe stehenden Pöbels 
täglich ausschweifender, die Unredlichkeit 
der Demagogen, die ihm den Ring' durch die 
Nase gezogen haben, immer schreyender, die 
Maximen, nach welchen man handelt, immer 
widersinnischer, der gegenwärtige Zustand 
immer heilloser, und die Aussicht in die Zu* 
kunft immer trüber werden. Der gute PI a to 
hat uns mit seiner erhabenen , aber nur gar 
zu hoch hinauf geschraubten Filosofie, die er 
zur bösen Stunde der schlichten Sokrati« 
sehen untergeschoben hat, im Ganzen nicht 
um einen Schritt vorwärts gebracht; und wie 
»oUf er auch? WahrKch, die Behauptung in 
seinem Menon, dafs dieTusrend keineFrucht 
. des Unterrichts und der Erziehung seyn könne, 
ist nicht sehr geschickt eine bessere Erziehung 
unsrer immer mehr verwildernden Jugend zu 
befördern; und was ein noch so fein und 
zierlich ausgearbeitetes Modell einer Republik 
idealischer Menschen , die von lauter leibhaf- 
ten Piatonen nach idealischen Gesetzen zu 
einem idealischen Zweck regiert werden, ims 
Athenern und allen übrigen eben so unplato* 
nischen Hellenen helfen soll, — wenn du es 
ausfindig machen kannst , lieber Aristipp, so 
wirst du mich durch die Mittheilung sehr 
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verbinden. Was ich taglich sehe, ist, dafs die 
um uns her aufschiefsende neue Generazion 
(vcrmuthlich zu grofsem Trost unsers Filoso- 
fen) alle mögliche Hof&iung giebt, noch 
schlechter als ihre schon so sehr ausgeartete 
Väter zu werden , und also für die Wahrheit 
seiner Behauptung , dafs aufser einer Repub- 
lik von Filosofen seines Schlags kein Heil 
sejf noch handgreiflicher beweisen wird als 
wir. 

So wie die Sachen dennahlen bey uns stec- 
hen , Itann ein ehrlicher Mann , der nicht das 

Opfer eines vergeblichen und lächerJichen 
Heldenmuths zu werden Lust hat, keine bes- 
sere Fartey ergreifen , als nach dem Beyspiel 
unsrer wackem Grofsväter sich auf seine Hufe 
zurück zu ziehen, seiner Öhlbäume und Knob- 
laachfelder zu warten 9 seinem Hauswesen 
vorzustehen, und sich von allen Versuchun- 
gen der unter der schönen Larve der Vater- 
landsliebe sich verbergenden Ruhmsucht und 
Begierde den Meister zu spielen so rein als 
möglich zu erhalten. 

Bey allem dem können doch in Zeitläufen» 

wie die unsrigen, Falle eintreten, wo man 
schlechterdings zwischen zwey Übeln wählen 
mufsy und, um nicht durch die Untüchtig- 
keit oder Treulosigkeit des Schiffers , auf des- 
sen Fahrzeug man sich befindet, zu Grunde 
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zu gehen, genöthisrt ist selbst Hand anzule- 
gen , und zu Erhaltung des Ganzen mit Reith 
und That beyzutragen. In dieser Rücksicht 
wird es denn freylich nöthig seyn, dafs Ly- 
sanias, aufser den gewöhnlichen gymnasti- 
schen und andern Leibesübungen^ sich haupt* 
sächlich in den beiden Künsten, die einem 
hellenisclien Staatsmann und Kriegsbefehlsha- 
ber die unentbehrlichsten sind , der Kede- 
kunst und der Kunst die Menschen recht zu 
behandeln , so geschickt zu machen suche als 
nur immer möglicii seyn wird. In der letz- 
tem kann ihn niemand weiter bringen als Du 
selbst ; zur erstem hat er unter Isokrates 
einen so festen Grund gelegt, dafs es blofs 
einer fleifsig fortgesetzten Übung unter den 
Augen eines guten Meisters bedarf. Ich habe 
ihn defswegen noch besonders an deinen 
Freund und ehmahligen Zögling Antipater 
empfohlen, der, nach einem langen Aufent- 
halt unter uns , mit allen Schätzen der Grie- 
chischen Musen beladen zu Euch zurück ge- 
kehrt ist , und auch durch die genaue Kennt- 
nifs 9 die er sich von dem Innern unsrer zahl* 
losen Republiken und ihren Verhältnissen 
gegen einander erworlten bat, dem jungen 
Menschen nützlich werden l^önnte. In allem 
diesem y Aristipp, wird, wie ich zuversicht- 
lich hoffe, deine Gesinnung für den Vater 
auch dem Sohne zu Statten kommen, und ich 
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werde dir und deinen Freunden in seiner mit 
euerer Hülfe vollendeten Bildung die gröfste 
aller Wohlüiaten zu danken haben. 

Nun noch ein Wort von unsrer Freun- 
din Lais. Auch ich nehme an der schön- 
sten und liebreitzendsten aller Weiber, die 
seit der schönen Helena die Männerwelt 
in Flanuuen gesetzt haben, zu warmen An- 
theUy um nicht zu wünschen ^ dafs ich dir 
die angenehmsten Nachrichten von ihr zu 
geben haben möchte: aber mit aller) mög- 
lichen Nachforschungen ist von ihrem der- 
mahligen Aufenthalt und Zustand nichts Zu- 
verlässiges zu erhalten gewesen , v^dewohl es 
an allerley einander «widersprechenden und 
mehr oder weniger ungereimten Gerüchten 
nicht fehlt. Ich besorge sehr, die Moiren 
spinnen ihr nicht viel Gutes. So viel scheint 
gewils, dafs ihr Vorsatz, sich in Thessalien 
anzusiedeln , nicht zu Stande gehommen ist. 
Der heillose Mensch, der ihr ganzes Wesen 
auf eine so unbegreifliche Art überwältiget 
hat , scheint ihr nicht Zeit dazu gelassen zu 
haben. Er führte sie wie im Triumf von 
einer Thessalisch cn und Epirotischen Stadt 
zur andern, machte überall grofsen Aufwand, 
und Terliefs sie endlich ( sagt man) wie T h e- 
seus die arme Ariadne auf Naxos, ohne 
sich zu bekümmern was aus ihr werden ' 
WiBLAVDt W. XXXVL B. 3 
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könnte. Sobald ich diese Nachricht aus einer 
ziemlich sichern Hand erhielt , schickte ich 
einen meiner Freygelafsnen , auf dessen Ver* 
stand und Treue ich rechnen darf, mit dem 
Auftrag ah, wofern es nöthig wäre ganz Thes- 
salien, Epirus und Akamanien zu durchwan- 
dern, inn sie aufzusuchen und Nachrichten 
von ihr einzuziehen. Learch zu üorinth 
that eben dasselbe , und unser Vorsatz war, 
sie , sobald sie gefunden wäre , mit möglich» 
ster Schonung ihres Zartgefühls zu bewegen, 
Überali wo sie künftig zu leben gedächte, uns 
die Sorge für ihre Haushaltung zu überlassen* 
Aber, wie gesagt, bis itzt ist es unmöglich 
gewesen auf ihre Spur zu kommen. Wir ge- 
ben indessen noch nicht alle HofBtiung auf^ 
und sobald wir etwas entdecken , soll es dir 
unverzüglich mitgetheilt werden. Wenig- 
stens haben wir so viel mit unsern Nach- 
forschungen gewonnen» dafs alle über ihren 
Tod und die Art ihres Todes herumlaufende 
Gerüchte bey genauerer Untersuchung falsch 
befunden worden sind. Mit wie vielem Ver- 
gnügen wurde ich sie in den Besitz des schö- 
nen Witthums wieder einsetzen, wo der edle 
Leontides ihr auf aUe.l?'aUe eine ruhige und 
angenehme Freystätte gegen alle Zufälle des 
Lebens zu hinterlassen glaubte! 
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Was euch der Byzantiner von dem schnel- 
len Wachsthum der neuen Chalcidischen 
Kepublik Olynth u s und von den weit aus- 
sehenden Entwürfen des Thessalischen Für-* 
sten Jason berichtet hat, bestätigt sich alle 
Tage mehr. Der letztere ist wirklich ein 
Mann von seltnen und glänzenden Eigen- 
schaften » ganz dazu gemacht sein Vaterland 
aus dem politischen Nichts, worin es bey- 
nahe seit der Heroenzeit gek e n , hervor 
zu ziehen y und ihm die ganze Wichtigkeit 
zu rerschaiFen , die es vermöge seiner Lage, 
Fruchtbarkeit und starken Bevölkerung schon 
längst hätte behaupten können ^ wenn seine 
Kräfte in einen einzigen Funkt zusammen 

gedrangt gewirkt hätten. Was Olynthus 
betritt, so hat sie sich nicht nur zum Haupt 
einer beynahe allgemeinen Bundesvereinigung 
aller Städte der Ghalcidice erhoben, sie 
hat sosi:ar einen ansehnlichen Theil der Mace- 
donischen Provinz Fierienan sich gebracht, 
den unmachtigen Amyntas aus seinem Kö- 
nigssitz zu F 6 1 1 a vertrieben, und sich unter 
den benachbarten Thrazischen Völkerschaften 
einen bedeutenden Anhang zu verschaffen ge- 
wufst; kurz sie ist bereits mächtig genug, 
eine gänzliche Unablianaiffkeit von Athen und 
Sparta behaupten zu können; zumahl da 
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Jason (der einzige im nördlichen Griechen- 
land » der ihrer Vergröfserungssucht Grenzen 
zu setzen yennöchte) es naturlicher Weise 
seinem Interesse gemäfser findet, mit dieser 
neuen Republik in gutem Vernehmen zu ste- 
hen. Dafs beide iinsrer Aufinerksamkeit 
nicht entgangen sind, kannst du dir leicht 
vorstellen. Beide, vorzüglich aber der Held 
des Tages Jas on^ versehen unsre Versamm- 
Itmgsplätze, Märkte und Hallen reichlich mit 
immer frischen Neuigkeiten, und wenn du 
uns reden hören könntest, müfstest du glau- 
ben, die Athener hielten sich dem letztem 
noch sehr verbunden, dafs er nicht müde 
vrird, ihnen so viel Stoff zu zeitkürzenden 
Unterhaltungen zu geben« D.enn dals wir 
von den Fortschritten, die er in Thessalien 
und den angrenzenden Landschaften macht, 
etwas für ims selbst befürchten sollten, 
dazu ist er noch zu weit von uns entfernt; 
und sollte die Gefahr wider Vermuthen gröfser 
werden, „so sind wir ja auch da, imd im 
Nothfall findet sich wohl immer, mit oder 
ohne unser Zuthun, ein Dolch, der den luf- 
tigen Entwürfen eines kleinen Thessalischen 
Parteygangers auf einmahl ein Ziel setzt.** 
Mit den Olynthiem, deren täglich zuneh- 
mende Seemacht billig unsre Eifersucht reit« 
zen sollte, scheint es zwar eine andre Be- 
wandtniTs zu haben: aber „was ist denn 
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am £nde das Olynth, das wie ein Pilz seit 
gestern aus dem Boden auftauchte, gegen 
' die uralte y weltberühmte» von Pallas und 
Poseidon und allen andern Göttern begün- 
stigte Athenä ? und was werden diese Chalci- 
dier gegen die Abkömmlinge der unüberwind« 
lichenMänner von Marathon und Sala- 
m i s ausrichten ? Lafs sie sich doch vergrös- 
sern und ausbreiten so gut sie können, sie 
arbeiten doch nur für uns ! Wir können der 
Zeitigung dieser schönen saftreichen Frucht 
ruhig zusehen, sicher dafs wir sie pflücken 
werden , so bald sie uns reif genug zu seyn 
dunken wird.^' — So, mein Freund, denkt 
und sprielu man in Athen, und sieht daher 
mit der grölsten Gleichgültigkeit den Anstal- 
ten zu, welche die herrschlustigen Spartaner, 
als Vollzieher und Schirmherren des Friedens 
des Antalcidas, zu machen im Begrifi sind, 
um etliche kleine, von ihnen selbst aufge- 
hetzte Städte gegen die Olynthier in Schutz 
zu nehmen, und sich mit diesen in eine 
Fehde einzulassen, „von welcher wir, wie 
sie auch ausfallen mag, immer den Vortlieil 
haben werden im Trüben zu fischen, und 
uns um so leichter wieder zu Herren des 
Meers zu machen, da, allem Ansehen nach, 
entweder Sparta oder Olynth in den Fall 
kommen wird, unsern Bey stand suchen zu 
müssen/' 
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Diese eben so unkluge als unedle Art von 
Politik ist nun eiumalil unter uns Griechen 
herrschend geworden^ und wird (wie du sehr 
richtig voraus siehst) über lang oder kurz den 
Verlust unsrer Freyheit zur Folge haben. Ein 
Staat, der von seiner Unabhängigkeit keinen 
weisem Gebrauch macht als wir, und es im- 
mer mir darauf anlegt, Alles rings um sich 
her zu unterdrücken und seiner Willkuhr zu 
unterwerfen 9 ist eben so unföhig als unwür- 
dig seine eigene Freyheit zu behaupten , und 
bereitet thörichter Weise die Fesseln sich 
selbst y die er unaufhörlich für alle andre 
schmiedet. Aber wie weit sind wir Athener 
* noch entfernt, uns eii^c solche Katastrofe der 
ewigen Tragödie » die wir in Griechenland 
Spielen» träumen zu lassen? , Wir sehen mit 
hämischer Schadenfreude zu, wie das stolze» 
gewaltthätige und unersättliche Sparta sich 
allen Griechen taglich verhafster und uner- 
träglicher macht, und kein warnender Dämon 
flüstert uns zu, dafs die Spartaner nichts 
thun, als was wir selbst an ihrer Stelle so 
lange gethan haben und mit Freuden wieder 
thun werden, so bald das ÜbergeMnlcht wie- 
der auf unsrer Seite seyn wird. 

Wie hoch haben die Stifter von Cyrene 

sich um ihre Nachkommen verdient gemacht, 
da sie euch jenseits des libyschen Meeres» 
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unter dem heitersten Hinimei und auf dem 
fruchtbarsten Boden , eine so schöne und 
sichere Freystätte bereiteten } weit genug von 
der stürmischen Hellas entfernt, um weder 
mit Gewalt in den Wirbel unsrer Händel 
hinein gerissen zu werden, noch in Ver- 
suchung zu gerathen , euch freywillig darein 
zu mischen. Wohl Euch bey eurer goldnen 
Mittelmäfsigkeit ! Cyrene wird vermuthlich 
niemahls eine bedeutende Rolle in der Ge« 
schichte spielen; aber in Hinsicht auf Glück- 
seligkeit ist es mit Völkern und Ötaaten wie 
mit einzelnen Menschen: man wird immer 
unter denen, die sich still und unbekannt 
durchs Leben schieichen, mehr el^^^^Hchc 
finden, als unter denen , die am meisten Auf- 
sehen« Geräusch und Staub um sich her 
machen. 
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Aristipp an Eurybates. 

Der schöne Lysanias hat sich durch sein 
sittsames y aninuthiges und gefälliges Wesen 
bereits nicht weniger Freunde in Cyrene 
erworben als Personen sind, mit welchen 
er bekannt zu weiden Gelegenheit hatte. 
An einem jungen Cekropiden sind diefs 
so seltene Tugenden , dafs man beynahe wo 
nicht an seiner Attischen Autochthonie, 
wenigstens an seiner Erziehung in Athen 
zweifeln müfste, wenn er nicht Ton so vie* 
len andern Seiten eine Bildung zeigte, die 
man in seinem Alter nur zu Athen erhalten 
haben kann. Mit Einem Worte ^ Freund Eu- 
rybates, die Grazien haben ihm bey seiner 
Gebart zugelächelt und ihn mit der Gabe zu 
gefallen beschenkt, der köstlichsLcn aller Göt- 
tergaben » die ihrem Besitzer in allen Verhält* 
nissen des Lebens unzählige Vortheile bringt, 
und nur dann gefährlich wird , wenn er sich 
selbst zu sehr gefallt« Bis itzt scheint unser 
junger Freund Ton dieser Untugend völlig 
frey zu seyn ; niclits an ihm verräth dafs er 
sich seiner Liebenswürdigkeit bewuTst sey; 
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im Gegen theü beweiset die Art, wie er das 
Wohlgefallen^ 80 wir Alle an ihm haben» auf- 
nimmt, dafs er, weit entfernt es fnr einen 
schuldigen Tribut zu halten, uns vielmehr 
dafür 9 als für eine ganz frey willige Äufse- 
ning unserer Gutherzigkeit und Wohlmeinung 
mit ihm, verbunden zu seyn glaubt. Dafs er 
in dieser schönen Unbefangenheit erhalten, 
und weder durch zu vieles Liebkosen verzär- 
telt, noch durch Schmeicheley eitel und ein* 
hildisch gemacht werde , soll eine der angele- 
gensten Sorgen aller derer seyn, denen du 
dieses edle Gewächs zu pflegen anvertraut 
hast. Wir fahlen den ganzen Werth deines 
Zutrauens, und werden uns beeifem es zu 
rechtfertigen. Inzwischen vereinigen sich 
Musarion und Kleone mit Kleonidas und mir, 
der schönen Droso zu danken, dafs sie un- 
sern Freund Eurybates mit einem so liebens- 
würdigen Erben beschenkt hat, und bitten 
Sie versichert zu seyn, dafs es nicht an ihrem 
guten Willen liegen soll, wenn er seine 
geliebte Mutter in Cyrene nicht doppelt wie- 
der gefunden zu haben glauben wird. 

Du siehest ohne mein Erinnern, dafs sech- 
2iehn Jahre das Alter nicht sind, wo das Land- 
leben für einen in Athen aufgewachsenen Ab- 
kömmling von Kodrus einen überwiegenden 
Reitz haben könnte. £s vtdrd aber auch zu 
WiEKAHDf W. XXXVX. B. 4 
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deiner Absicht genug seyn, wenn er nur, 
durch öftre Abwechslung des städtischen Le- 
bens mit dem ländlichen, das Nützliche so- 
wohl als das Angenehme des letztem immer 
besser kennen und schätzen lernt. Der Werth, 
den er un s auf die Arbeiten des Landmaims» 
auf Feldbau, Baumzucht und alle Arten von 
Anpflanzungen, legen sieht, wird ihn immer 
aufinerksamer auf diese Gegenstände machen; 
er wird sehen, bemerken» fragen, auch wohl 
zuweilen selbst Hand anlegen, und so unver- 
merkt zu Kenntnissen kommen, die er, sobald 
der Anfang einmahl gemacht ist, bey jeder 
Gelegenheit zu vermehren suchen wird. Ich 
sehe mit Vergnügen , dafs sich zwischen ihm 
und Kratippus, dem ältesten Sohn meines 
Bruders, eine gegenseitige Zuneigung ent- 
spinnt , die zu einer dauerhaften Freund» 
Schaft zu erwachsen verspricht. Mein Neffe 
hat fünf oder sechs Jahre mehr als dein 
Sohn, und weifs sich d^s kleinen Ansehens, 
so ihm diesei Vorsprung giebt, mit so guter 
Art zu bedienen , dafs er wirldich mehr über 
ihn vermag als wir andern alle. Lysanias 
zeigt eine Anhänglichkeit an seinen altem 
Freund, von welcher sich viel Gutes um so 
gewisser erwarten läfst, weilKratippus nichts 
liebkosendes in seinem Betragen hat, und für 
die Lebhaftigkeit eines jungen Atheners eher 
zu trocken scheinen könnte. Wahr schemlich 
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wird diese Vorliebe zu meinem NeflFen deinen 
Absichten förderlicher seyn, als alles was wir 
Ältem dazu beytragen können. Mein Bruder 
besitzt erofse und einträgliche Ländereyen in 
allen Gegenden der Cyrenaikai und Kratippus 
hat sich aus angebomem Hang zum thätigen 
Landleben der Verwaltung der väterlichen 
Güter gänzlich gewidmet. Diefs veranlafst 
häufige kleine Reisen und einen Idngem oder 
kurzem Aufenthalt bald auf diesem bald auf 
jenem Gute. Lysanias, der nicht lange ohne 
seinen Freund leben kann, hat ilm also schon 
mehrmahls begleitet y und findet an diesen 
landwirthschaftlichen Reisen, die ihm in 
einem der fruchtbarsten und angebautesten 
Striche des Erdbodens immer neue und anzie- 
hende Gegenstande, Ansichten und Genüsse 
' verscha£Fen , so viel Belieben, dafs wir eher 
auf Mittel denken müssen, ihn in der Stadt 
zurück zu halten als ihm Neigung zum Land* 
leben einzuflöfsen. Indessen , da es bey die* 
sen Landpartien weniger um Efgetzlichkei- 
ten als um Geschäfte zu thun ist, und unser 
junger Gastfreund jedesmahl gelehrter, ver- 
ständiger und gesetzter zurück kommt, ohne 
einen andern Nachtheii davon zu haben , als 
dafs die etwas mädchenhafte Gesichtsfarbe, 
die er nach Gyrene brachte, unvermerkt eine 
bräunliche Schattierung gewinnt; so halten 
wir es für besser ihn hierin seiner eigenen 
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Willl^iihr zu überlassen , und werden den- 
noch alles so einzurichten wissen, dafs die 
übrigen Zwecke seines Hierseyns nicht ver* 
nacUässiget werden sollen. 

Seit kurzem 9 lieber EurybateSy habe ich 
auch von Learch einen Brief erhalten , der 

mir über das Schicksal unsrer armen Lais 
nicht mehr Licht noch Trost giebt als der 
deinige.' Wenn sie nirgends gefunden wer»* 
den kann, und niemand etwas zuverlässige- 
res von ihr zu sagen hat, als dafs sie aus 
Pandasia» ilurem letzten Auf enthalt, plötz- 
lich verschwunden sey; wenn der Tauge- 
nichts, dem sie sich aufgeopfert, sie in einer 
Lae^e verlassen hat, wo ihr keine andere 
Wahl blieb y als entweder die Hülfe ihrer 
Freunde anzunehmen — oder zur Schmach 
einer gewöhnlichen Hetäre herab zu sinken—- 
oder zu sterben^ so weifs ich was sie 
gewählt haL O mein Freund , der Stolz die* 
ses so hochbegabten aufs erordentlichen Wei- 
bes hatte keine Grenzen; er niufste ihr in 
einer solchen Lage das Herz brechen , und — 
es brach ! Das meinige sagt es mir — Sie hat 
gelebt! — Und wohl hat Sie, in der schön- 
sten Hora des Lebens, gelebt, wie nur 
wenigen von 'Göttern Gezeugten oder ohne 
Mafs Begünstigten zu leben vergönnt wird; 
und was auch das Loos ihrer letzten Tage 
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war, über die Natur und das Glück hatte sie 
sich nicht zu beklagen; denn schwerlich ha« 
ben Beide jemahls zugleich so Tie! für eine 
Sterbliche gethan als für sie. Ob sie nicht 
mit den Geschenken von Beiden besser hätte 
haushalten können? — ist eine Frage , wel- 
cher die Freundschaft itzt, da ihr Schicksal 
entschieden ist, auszuweichen strebt« — Viel- 
leicht hätten wir weniger schonend mit ihr 
umgehen sollen, da sie noch glücklich war? — 
Diesen Vorwurf habe ich mir selbst schon 
mehr als Einmahl gemacht, und kann jedes- 
mahl nicht umhin.,« mir selbst zu antworten: 
es wurde vergebens gewesen" scyn ; denn 
schwerlich hat man je ein Weib gesehen , die 
mit einer so zauberischen Sanftheit und Ge- 
schmeidigkeit eine so eisenfeste Beharrlich- 
keit auf iliier Meinung, und mit einem so 
hellen Blick und scharfen Urtheii eine so un- 
erschöpfliche Gabe sich selbst zu tauschen 
und ihre eigene Vernunft (wenn ich so sagen 
kann) zu überlisten, vereinigt hätte. 

Ob wir gleich wohl thun, uns unaufhör- 
lich zu sagen, es hange immer von unserm 
Willen ab, recht zu handeln oder nicht: 
SO scheint doch — wenn wir den Menschen 
betrachten y so wie er, in unzähligen, ihm 
selbst gröfsten Theils luisichtbaren Ketten 
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und Fäden an Flatons grofser Spindel 
der Anangke hangend , von eben so un- 
sichtbaren Händen in das unermefsliche und 
unauflösliche Gewebe der Natur eingewoben 
wird - so scheint, sage ich, nichts gewis- 
ser zu seyn, als „da£s ein Jedes ist was es 
seyn kann, und dafs es unter allen den Bedin- 
gungen, unter welchen es ist, nicht anders 
hätte seyn können. Lais selbst hielt sich 
nur zu gut hiervon überzeugt. „Da ich nun 
einmahl Lais bin ( schrieb sie in ihrem letz- 
ten Brief an Musarion) so ergebe ich mich 
mit guter Art darein , und kann nicht wün- 
schen , dafs ich eine Andere seyn möchte." — 
Auch mir, lieber Eurybates , wird es, je mehr 
ich alles erwäge was hier zu erwägen ist, im- 
mer einleuchtender, dafs der Ausgang , den 
das genialisch fröhliche, schimmernde und 
vielgestaltige Drama ihres Lebens nahm, dazu 
gehörte, wenn sie bis ans Ende Lais seyn 
sollte. Ich möchte sagen, das Schicksal 
war es gewisser Mafsen der Menschheit schul- 
dig; sie mufste fallen; aber ich bin ge- 
wifs sie fiel wie die Polyxena des Euripi- 
des, selbst im Fallen noch besorgt lieine 
Blöfse zu zeigen,** Nichts wäre ihr unerträg- 
licher gewesen als vor irgend einem Auge, 
das einst Zeuge ihrer Glorie war , als ein Ge» 
genstand des Mitleidens zu erscheinen. Die 
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« 

Arty wie sie verschwand, war die letzte 

Befriedigung ihres Stolzes : wir werden nichts 
mehr von ihr hören. 

Du sichcst, guter Eurybates , wie ich bey 
diesem traurigen Ereignifs mein Gefühl zu 
beschwichtigen suche. Aber die Natur be<* 
hauptet ihr Recht darum nicht weniger; es 
liommen Augenblicl^e , da ich , wenig stärker 
als Miisarion (deren Thränen um ihre 
geliebte Freundin und Wohlthäterin so bald 
nicht versiegen werdto) eine Art von Trost 
darin Hnde meinem Schmerz; nachzuhängen; 
Augenblicke , da die schöne Unglückliche in 
aller ihrer Liebenswürdigkeit vor mir steht» 
und einen Glanz um sich her wirft, worin 
jede Schuld verschwindet imd Flecken selbst 
zu Heitzen werden. In solchen Augenblicken 
möcht' ich mit dem Schicksal hadern » dafs es 
einen so düstern Schatten auf das herrliche 
Götterbild fallen liefs; und die vom Herzen 
bestochne Einbildungskraft spiegelt mir eine 
trügerische Möglichkeit vor , wie alles anders 
hätte gehen können; bis endlich die Ver- 
nunft das gefallige Duftgebilde wieder zer» 
streut, und mich, wiewohl ungern» zu geste- 
hen nöthigt; es liabe dennoch so gehen müs- 
sen» und» wie unbegreiflich uns auch die 
Verkettung unsrer Freyheit mit dem allge- 
meinen Zusammenhange der Ursachen und 
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lürfolge seyn möge, immer bleibe das Ge- 
wisseste» dafs das ewige » mit der schärf« 
sten Genauigiceit in die Natur der Dinge 
eingreifende Räderwerk des Scliicksals nie 
unrichtig gehen kann. 



4- 

An Ebendenselben« 
Ober Flatoni Dialog toii der Republik« 

In Lagen, wo das Gefühl mit derVemunffc 
ins Gedränge kommt , ist uns alles willkom- 
men, was uns in einen andern Zusammen- 
hang von Vorstellungen versetzt, die entwe- 
der durch Neuheit 9 Schdnheit und Wichtig- 
keit anziehen , oder durch einen Anstrich Ton 
sinnreichem Unsinn und Käthselhaftigkeit 
zum Nachdenken reitzen, und sich unver- 
merkt unsrer ganzen Aufmerksamkeit bemäch- 
tigen. In dieser Rücksicht, lieber Euryba- 
tes, hätte mir der neue Platonische Dialog, 
womit du mich beschenkt hast, zu keiner 
gelegenem Zeit kommen können. Ich habe 
ihn, unter häufig abwechselnden Übergängen 
von Beyfall, Interesse, Bewunderung und 
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Vergnügen — zu MifsbilJigung, Kopfschüt- 
tehiy Langeweile und Ungeduld, bereits zum 
aweytcn Mahle durchgelesen; was wenig- 
stens so viel beweiset, dafs, meinem Ge- 
fühle nach 9 das Lobenswürdige in diesem 
seltsamen Werke mit dem Tadelhaften um 
das Übergewicht kämpfe , und es daher keine 
leichte Sache sey, über den iunrrr) Werth 
oder Unwerth desselben ein unbefangenes 
Urtheil auszusprechen. Wirklich scheint mir ' 
Plato alle Kräfte seines Geistes und den gan- 
zen Reichthum seiner Fantasie, seines Witzes 
und seiner Beredsamkeit aufgeboten zu ha- 
ben, um das Vollkommenste, was er vermag, 
hervor zu bringen ; und ich müfste mich sehr 
irren y oder es ist ihm gelungen , nicht nur 
alle seine Vorgänger und Mitbewerber, so 
viele ich deren kenne , sondern , in gewissem 
Sinne , auch sich selber zu übertreffen. Denn 
unstreitig mufs sogar sein Fadon, Fädrus» 
und das allgemein bewunderte Symposion 
selbst , vor diesem neuen Frachtwerke zurück 
weichen. Da man über diesen Funkt (wie 
mir Lysanias sagt) zu Athen nur Eine 
Süniine hurt, und die Meinige zu unbedeu- 
tend ist, um das allgemeine Koax Koax 
der Aristofanischen Frösche merk- 
lich zu verstärken, so wäre wohl das Be- 
scheidenste , und auf alle Fälle das Klügste, 
was ich thun könnte, wenn ich es bey dem 
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bisher gesagten bewenden Heise. Aber du 
verlangst meine Meinung von dieser neuen 
Dichtun g unsers erMärten Dichterfein- 
des ausfuhrlich zu lesen, und hast mich 
gewisser- Mafsen in die Nothwendigkeit ge- 
setzt dir zu Willen zu seyn, da ich nicht 
umhin kann , ihn gegen einen Vorwurf zu 
vertlieidigen , den du ihm machst, und der, 
neben so vielen andern , die er nur zu sehr 
verdient, mit deiner Erlaubnifs, gerade der 
Einzige ist, von welchem ich ihn frey gespro- 
chen wissen möchte. Bey so bewandten Din- 
gen will ich denn (nach andachtiger Anru- 
fung aller Musen und Grazien — die Fiey- 
heiten, die ich mir mit ihrem Günstling neh- 
men werde» nicht in Ungnaden zu vermer- 
ken ) mich dem Wagestuck unterziehen , und 
dir meine Gedanken sowohl von Piatons R e- 
pubiih als von diesem Dialog überhaupt 
ungescheut eröffnen; ohne mich jedoch zu 
einer vollständigen Beurtheilung anhei- 
schig zu machen, welche leicht zu einem 
zweymahl so dicken Buch als das beurtheilte 
Werk selbst y erwachsen könnte* 

Vor allem lafs uns bey der Form dieses 

Dialogs, als dem ersten was d u ui in die 
Augen fällt, eine Weile stehen bleiben. 

Ich setze als etwas Ausgemachtes voraus, 
was wenigstens Flato selbst willig zugeben 
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wird: dafs ein Dialog m Rücksicht auf 
Erfindung y Anordnung , Nachahmung der 
Natur u. 8* f. in seiner Art eben so gut ein 
dichterisches Kunstwerk ist und seyn 
soll I als eine Tragödie oder Komödie ; und 
ist er diefs» so muTs er allen Gesetzen, die 
iliren Grund in der Natur eines aus vielen 
Theilen zusammen gesetzten Ganzen haben« 
imd überhaupt den Kegeln des Wahrschein- 
lichen und Schicklichen in Ansehung 
der Personen sowoiil als der Zeit, des Ortes 
und anderer Umstände , eben so wohl untere« 
worfen seyn als diese. Lafs uns sehen , wie 
der Werkmeister dieses Dialogs irejjen die 
verschiedenen ülagep unkte bestehen wird, 
die ich ihm zum Theil von etlichen stren« 
gen Kuns trichtern aus meiner Bekanntschaft 
machen höre, zum Theil (ohne selbst ein 
sehr strenger Kunstrichter zu seyn) meinem 
digenen Gefühle nach« zu machen habe« 

Ich übergehe den allgemeinen Vorwurf, 
der beynahe alle seine Dialogen, aber den 
gegenwärtigen noch viel starker als die meis- 
ten andern, trifft; dafs er dem guten Sokra- 
tes unaufhörlich seine eiizenen £yer auszu- 
brüten giebt, und ihm ein System von Filo- 
softe oder Mystosofie unterschiebt, womit 
der schlichte Verstand des Sohns des Sofro- 
iiiskus wenig oder nichts gemein hatte; kurz. 
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dafs er ihn nicht nur zu einem ganz andern 
Mann^ sondern in gewissen Stücken sogar 
zum Ge gentheil dessen macht was er war. 

Wir wisbcn was er hierüber zu seiner ficcht- 
fertigung zu sagen pflegt, und lassen es da- 
bey bewenden. Aber auf die sehr natürliche 
Frage : „W o h e r uns dieser Dialog komme ? ** 
sollte er doch die Antwort nicht schuldig 
bleiben. Das Ganze ist die Erzählung eines 
im Peiräon am Feste der Thrazischen Göttin 
Bendi s im Hause des reichen allen Cefa- 
lus vorgefallenen filosofischen Gesprächs 
zwischen Sokrates, Glaukon und Adi* 
manthus; denn die übrigen im Eingang 
vorkommenden Personen nehmen an dem 
Hauptgespräche blofs mit den Ohren Antheil. 
Diese Erzählung legt Flato dem Sokrates 
selbst in den Mund; aber an wen die Er- 
zählung gerichtet sey, und aus welcher 
Veranlassung? Wo? und wann, sie vor- 
gefallen , davon sagt er uns kein Wort. Was 
müfatcn wir also anders glauben, als Sokra- 
tes habe dieses Gespräch allen» die es zu lesen 
Lust haben, schriftlich erzählt , d.i. er 
habe ein Buch daraus gemacht? Wir wis- 
sen aber dafs Sokrates in seinem ganzen 
Leben nichts geschrieben hat, das einem Buche 
gleich sieht. Plato verstofst also ge&^en alle 
Walirsrheinli( hkcit, da er ihn auf einin ihl 
zum Urheber eines Buches macht, das kaum 
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um den sechsten Theil kleiner ist als die 
ganze Ilias. 

Doch wir wollen ihm die Freyheit zuge- 
stehen, die man einem Dichter von Profes- 
sion nicht versagen würde , den Sokrates zum 
Schriftsteller zumachen, was dieser we- 
iiigstens hätte seyn können, wenn er ge- 
wollt hätte: aber wie kann er verlangen, wir 
sollen es für möglich halten, dafs ein Ge- 
sprach, welches von einem nicht langsamen 
Leser in sechzehn vollen Stuiiden schwerlich 
mit einigem Bedacht gelesen werden kann, 
an Einem Tage gehalten worden sey, wenn 
gleich (was doch keineswegs der Fall war) 
sein redseliger Sokrates von Sonnenaufgang 
bis in die sinkende Nacht in £inem fort ge- 
sprochen hätte? Adimanth und Glaukony 
welche bey weitem in dem gröfsten Theüe des 
Gesprächs blofse Wiederhaller sind, 
brauchten sich zwar auf ihre ewigen, „ja 
freylich, allerJini^s , nicht anders, warum 
nicht? so schein ts, ich sollte meinen," und 
wie die kopfhickenden Formeln alle lauten« 
eben nicht lange zu bedenken ; aber man mufs 
doch wenigstens Athem hohlen, und da in 
diesen vollen sechzehn Stunden , die das Ge- 
spräch dauert, weder gegessen noch getrun- 
ken wurde , so kann man ohne Übertreibung 
annelunen, der gute Sokrates mulste sich, 
trotz seiner kräftigen Iieibesbeschaffenheit, 
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dennoch zuletzt so ausgetrocknet und ver- 
lechzt gefühlt haben, dafs es ihm unmöglich 
gewesen wäre, das wundervolle Ammenmähr- 
chen von dem Armenier Er, womit Plato 
sein^ Werke die Krone aufsetzt, in hörba- 
ren Lauten hervor zu bringen. 

Lafs uns indessen aus Gefälligkeit gegen 
den filosofischen Dichter über aUe diese Un- 
Wahrscheinlichkeiten hinausgehen: aber wer 
kann uns zumuthen , ( höre ich einige meiner 
kunstliebenden Freunde sagen) dafs wir die 
Urbanität so weit treiben, die Augen mit Ge- 
walt vor einem andern Fehler zuzuschliefsen, 
der ganz allein hinreicliend ist, jedes Kunst- 
werk » wie schön auch dieser oder jener ein- 
zelne Theü desselben seyn möchte, in so fem 
es ein Ganzes seyn soll, verwerflich zu 
machen? Was würden wir von einem Bau- 
meister sagen, der sich um die Richtigkeit 
und Schönheit der Verh»iltnisse der Seiten, 
Hallen, Sähle, Kammern, Thuren und ande- 
rer einzelner Theile seines Gebäudes so wenig 
bekümmerte, dafs er ohne Bedenken die rechte 
Seite kürzer als die linke, oder das Voihaas 
gröfser machte als das Wohnhaus ; einem ho- 
hen geräumigen Speisezimmer kleine Fenster 
und ungleiche Thüren gäbe , und den Gesell* 
schaftssahl neben die Küche setzte ? Oder 
wie würden wir den Mahler loben» der, ' 
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wenn er z. B. den Kampf des Herkules mit 
dem Achelous zum Hauptgegenstand eines 

Gemähides genommen hätte, uns auf dersel- 
ben Tafel die schöne Deianira nnter einem 
Gewimmel Ton Mägden mit Trocknen ihrer 
Wäsche beschäftigt zeigte , und , zu mehrerer 
Unterhaltung der Liebhaber, auf beiden Sei- 
ten noch eine Äsopische Fabel, eine Gluck» 
hehne mit ihren Küchlein neben einem sich 
stolz in der Süniie spie^cliulon Pfauhahn an- 
bringen, und das alles so genau und zierlich 
auspinseln wollte, dafs der Zuschauer, zwei- 
felhaft ob der Fuchs und der Rabe, oder Deia- 
nira mit ihren Mägden, oder Herliules und 
Achelous , oder die Gluckhenne und der Pfau 
die HauptHguren des Stucks vorstellen soll- 
ten, über dem Betracliten der Nebendinge den 
eigentlichen Gegenstand immer aus den Augen 
verlöre ? Wiewohl dieser Tadel sich auf eine^ 
meiner Meinung nach , etwas schiefe Ansicht 
des Dialogs, als Kunstwerk betrachtet, grün- 
det, und daher um vieles übertrieben ist, 
wie ich in der Folge zu zeigen Gelegenheit 
finden werde: so mufs ich doch gestehen, 
dafs das vor uns Heißende Werk von einem 
auffallenden Mifsverhältnifs der Theile zum 
Ganzen , und von Überladung mit Neben- 
sachen , welche die Aufmerksamkeit von der 
Hauptsache abziehen und nothigem Unter* 
suchungen den Weg versperren, nicht ganz 
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frey gcsprochea werden könne- Das Problem, 
warum es dem angeblichen Sokratea eigent« 
lieh zu thun ist, nehmlich den wahren 
Begriff eines gerech ten Mannes duich 
das Ideal eines vollkommenen Staats 
zu finden, macht kaum den vierten Theil 
des Ganzen aus; und ob ich schon nicht in 
Abrede bin, dafs der Verfasser die häufigen 
Abschweifungen und Episoden mit der Haupt- 
sache in Verbindung zu setzen gesucht hat, 
so ist doch unläugbar, dafs einige derselben 
wahre Auswüchse und üppige Wasserschöfs- 
linge sind, andere hingegen ohne alle Noth 
so ausfuhrlich behandelt werden, dafs der 
Verfasser selbst das Hauptwerk darüber gänz- 
lich zu vergessen scheint. 

Indessen werden alle diese Fehler in 
meinen Augen zu Kleinigkeiten, so bald 
gefragt wird: wie dieses Platonische Mach« 
werk in Ansehung dessen, worin die we- 
sentlichste Schönheit eines Dialogs 
besteht, beschaffen sey? — Vorausgesetzt^ 
dafs die Rede nicht von Unterweisung^ eines 
Knäbleins durch Frag und Antwort , sondern 
von einem Gespräch unter Männern, 
über irgend einen wichtigen, noch nicht hin- 
länglich aufgeklärten , oder verschiedene An- 
sichten und Auflösungen zulassenden Gegen* 
atand ist^ so lälst sich doch wohl als etwas 
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Ausgemachtes annehmen: ein erdichteter Dia- 
log sey desto vollkommener» je mehr er einem 
unter geistreichen und gebildeten Personen 
wirklich vorgefallenen Gespräch ähnlich sieht. 
In einer solchen gesellschaftlichen Unterhal- 
tung stellt jeder seinen Mann ; jeder hat sei- 
nen eigenen Kopf mitgebracht , hat seine Mei- 
nung, tuid weifs sie, wenn sie angefochten 
wird, mit starken oder schwachen, aber doch 
wenigstens mit scheinbaren , Gründen zu un* 
terstützen. Wird gestritten, so wehrt sich 
jeder seiner Haut so gut er kann» oder sucht 
man einen Punkt, welcher Allen noch dunkel 
ist, ruhig und gemeinschaftlich aufzuhellen, 
so trägt jeder nach Vermögen dazu bey. Glaubt 
Einer die Wahrheit, welche gesucht wird, ge- 
funden zu haben , so hört er die Zweifel , die 
ihm dagegen gemacht werden , gelassen an, 
und die daraus entstehende Erörterung dient 
entweder die gefundene Wahrheit zu bestäti- 
gen und anerkennen zu machen, oder den 
vermeinten Finder zu überführen, dafs er sich 
geirret habe; und wäre auch £iner in der 
Gesellschaft allen übrigen an Scharfsinn und 
SaclikeiiiiLriils merklich überlegen, so ist die- 
ser so weit entfernt sich dessen zu überheben, 
das Wort allein führen zu wollen, und den 
andern nichts übrig zu lassen als immer Ja 
zu sagen, dafs er ihnen sogar, falls sie ihre 
Zweifel und Einwürfe nicht in ihrer ganzen 
WtsLAHDi W. xxzvr. B. 6 
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Stärke vorzutragen wissen, mit guter Art zu 
Hülfe kommt, ihre Fartey gegen sich selbst 
nimmt y und nicht eher Recht behalten will^ 
bis alle Waffen, womit seine Meinung br sLi it- 
ten werden kann, stumpf oder zerbrochen 
sind. Unterhaltungen dieser Art sind es, 
die der Dialogendichter zuMustem neh- 
men muis; aber auch dadurch hat er den For- 
derungen derKimst noch kein Genüge gethan. 
Denn da er, als Künstler, sich nicht auf das 
Gemeine und Alltägliche beschränken, son- 
dern das Schönste und Vollkommenste in 
jeder Art, oder, genauer zu reden, ein in 
seinem Geiste sich erzeugendes Bild des- 
selben , zum Vorbilde seines Werkes neh- 
men und dieses eben dadurch zum wahren 
Kunstwerk erheben soll : so kann mit dem 
gröfsten Rechte von ihm erwartet werden, 
dafs die gelungene Bestrebung, dem Ideal 
eines vollkommenen Dialogs so nahe als 
möglich zu kommen, in seinem ganzen Werke 
siel it bar sey. Ich darf nicht besorgen einer 
Ungerechtigkeit gegen unsern Dialogendich- 
ter beschuldiget zu werden, wenn ich sage, 
dafs er bey der Ausarbeitung des Gespräches, 
wovon wir reden, eher an alles andere als 
an diese Pflicht gedacht habe; denn statt 
eines Gemähides, worin Sokrates als die 
Hauptfigur in einer Gesellschaft, in welcher 
es ehrenvoll ist der erste zu seyn , erschiene. 
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glauben wir den Homerischen Tiresias un- 
ter den Todten zu sehen. 

„Er allein hat Veratand » die andern sind flatternde 

Schatteu. •* 

In dei' That sind von der letzten HcHlfte 
des zweyten Buchs an, alle übrigen eine Art 
von stummen Personen; selbst Glau- 
lion und Adimanth, an welche Solirates 
seine Fragen richtet , haben grölsten Thcils 
wenig mehr zu sagen , als was sie, ohne 
den Mund zu öf&ien, durch blofses Kopf- 
nicken, oder ohne sichtbar zu seyn, wie die 
Körperlose Nymfe £ch0| durch blofses Wie- 
derhallen hätten verrichten können; und so 
ist nicht zu läugnen, dals dieser so genannte 
Dialog eben so gut und mit noch besserm 
Recht ein so kr atischer Monolog heifsen 
könnte. 

Dafs das erste und zweite Buch hiervon 

eine Ausnahme macht, brachte die Natur der 
Sache mit sich. In einer Gesellschaft von 
mehr! als zwölf Personen, will sichs nicht 

wohl schiclien , dafs Einer sich der Rede so- 
gleich ausschiielslich bemächtige; und Plato 
benutzt diesen Umstand, seine Leser gleich' 
Anfangs durch das Gespräch zwischen Sokra- 

tes und flpni alten Cefalus ( dem Herrn rl es 
Hauses) über die Vortheile und Nachtheile 
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des hohen Alters (die kleinste und schönste 
Episode dieses Werks ) in Erwartung einer 
angenehmen und interessanten Unterhaltung 
zu setzen. Aber lange kann der Platonische 
Sokrates ein Gespräch dieser Art nicht aus- 
dauern. Er mufs was zu disputieren haben ; 
und da ihm Cefalus keine Gelegenheit dazu 
giebt, macht er sie selbst, indem er ihn, man 
sieht nicht recht warum, durch eine verfäng- 
liche Frage in einen Streit über den richtigen 
Begriff der Gerechtigkeit zu ziehen sucht, 
und dadurch den eigentlichen Gegenstand die- 
ses Dialogs, wiewohl ein wenig bey den Haa« 
ren, herbeyzieht. Der schlaue Alte« der die 
Falle sogleich gewahr wird , macht sich , mit 
der Entschuldigung, dafs seine Gegenwart 
beym Opfer nöthig sey, in Zeiten aus dem 
Staube; seinem Sohne Polemarchus auftra- 
gend, die Sache mit dem kampflustigen Her- 
ren auszufechten. Der junge Mann zeigt 
sich dazu bereitwillig, und der Streit beginnt 
über den Spruch des Simonides , „jedem das 
Seine geben ist gerecht," welchen Po- 
lemarch behauptet, Sokrates hingegen mit 
verstellter Bescheidenheit tmd Ehrfurcht „vor 
einem so weisen und t^otilichen Manne wie 
Simonides, unter dem ironischen Vorwand 
er verstehe die Meinung dieser Worte nicht 
recht, nach seiner gewohnten Art bestreitet, 
indem er jenen durch unerwartete Fragen und 
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Indukzionen in die Enge zu treiben und zum 
Widerspruch mit sich selbst zu bringen sucht. 
Polemarch wehrt sich zwar eine Weile» sieht 
sich aber, da er zur rasch und hitzig dabey zu 
Werke geht und seinem Gegner an Spitzfin- 
digkeit nicht gewachsen ist« ziemlich bald 
^liiiuthigt, seine Meinung zurück zu nehmen. 
Ich gestehe, dafs ich es, an Flatons Stelle^ 
nicht über mich hätte gewinnen können , we- 
der den Schrates mit so strohernen Waffen 
fechten, noch den Sohn des Cefaius sich so 
unrühmlich überwunden geben zu lassen. 
Man könnte zwar zu seiner Eittschuldigung 
sacen : Bekannter Mafsen habe Sokrates sich 
gegen die Sofisten und ihre Schüler a us Ver- 
achtung keiner schwerem Waffen bedient ; \ 
da es ihm nicht darum zu thun gewesen sey, 
sie zu belehren, sondern ihrer zu spot- 
ten, sie in Widersprüche mit sich selbst zu 
verwickeln , und eben dadurch , dafs sie sich 
so leicht verwirren und in Verlegenheit setzen 
liefsen , sie selbst und die Zuhörer ihrer Un- 
wissenheit und Geistesschwäche zu überwei- 
sen. Ich antworte a1)er: sobald Flato, der 
Sciiiiftsteller, sich die Freyheit herausnahm, 
den nicht mehr lebenden Sokrates zum 
Helden seiner ülosofischen Dramen und dia* 
lektischen Kampfspiele zu wählen, und ihm 
zu diesem Ende eine subtile, schwärmerische, 
die Grenzen des Menschenverstandes überflie- 
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gende Filosofiey die nichts weniger als die 
seinige war , in den Busen zu schieben ; mit 
Einem Wort , so bald er sich erlaubte aus 
dem wirklichen Sokrates einen idealischen 
zu machen y würde es ihm sehr wohl ange- 
standen haben, auch die einzigen Züge, die 
er ihm lassen mufste, wenn er sich selbst 
noch ähnlich sehen sollte, die Art wie er die 
Ironie und die Indukzion zu handhaben 
pflegte, zu idealisieren; ich will sagen, 
sie mit aller der Feinheit und Kunst zu behan- 
deln , deren sie bedarf, wenn sie für eine 
Methode gelten soll, dem gemeinen Men- 
schenverstand den Sieg über soflstische Spitz- 
findio;keit und täuschende Gaukeley mit Ähn- 
lichkeiten, Wortspielen und Trugschlüssen 
zu verschaffen. Diefs, denke ich, müTste 
ihm Pflicht seyn, wenn er das Andenken sei- 
nes ehrwürdigen Lehrers wirklich in Ehren 
hielte, und ich sehe nicht, womit er zu ent> 
schuldigen wäre, dafs er in diesem Wortge- 
fechte mit Polemarch gerade das Gegen theil 
thut« Oder mufs es nicht dem blödesten Leser 
in die Augen springen, dafs sein vorgeblicher 
Sokrates den Spruch des Siinniiides auf eine 
Art bestreitet, die den Leser ungewifs läfst, 
ob der Sofist Sokrates den ehrlichen 
Polemarch, oder der Sofist Plato den 
ehrlichen Sokrates zum Besten haben 
wolle? Denn (was wohl zu bemerken ist) 
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Polemarch erscheint in diesem Stroit zwar als 
ein ziemlich kurzsiuniger und im Denken we- 
llig geübter Mamiy aber nichts an ihm läfst 
uns argwöhnen, dafs es ihm nicht um Wahr'» 
heit zu thun sey; und der Satz des Simoni- 
des, wenn er gleich den höchsten und rein- 
sten BegnS dessen was gerecht ist nicht 
erreicht, drückt doch eine so allgemein für 
Wahrheit anerkannte Maxime aus y dafs man 
nicht begreift, wie Flatons Schrates sich 
erlauben kann , einen so platten langweiligen 
Scherz damit zu treiben. Oder sollte Plate 
im Emst glauben, die Erklärung des Simo- 
nides werde dadurch der Unrichtigkeit 
überwiesen, „dafs einer z. B. Unrecht hättCj 
wenn er ein bey ihm hinterlegtes Schwert 
dem Eigenthümer auf Verlangen wieder gäbe« 
falls dieser wahnsinnig wäre, oder der Depo- 
sitor ^ewifs Wulste , dafs er seinen Vater 
damit ermorden wolle?" — Denn wer sieht 
nicht, dafs hier blofs mit den verschiedenen 
Bedeutungen, die das Wort gerecht im 
gemeinen Leben hat , gespielt wird ; dafs die 
Fälle, worin es nicht recht, d. i. weder 
gesetzmäfsig noch klug, schicklich 
und raLhsam ist, das Anvertraute dem Ei- 
genthümer wieder zu geben, Ausnahmen 
sind,, die aus demZusamm^nstofs verschiede- 
ner gleich heiliger Pflichten entstehen; und 
dafs daher unter verschiedenen Umständen 
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und in verschiedener Ansicht eben dasselbe 
recht und unrecht seyn kann? Dafs Sokrates 
cUefs nicl^t zu wissen scheint und dafs der 
gute Polemarch, so bald ihm die Ausnahme 
als ein Einwurf vorgehalten wird, gleich 
so erschrocken 9 als würde ihm der Kopf der 
Gorgone vor die Augen gehalten, zurück 
springt, und den Worten des Simonides flugs 
eine andere Deutung giebt, die er gleichwohl 
eben so wenig gegen die Sofistereyen und Iro* 
nien des grolsen dialektischen Kampfhahns 
zu behaupten weiis, — alle diese Antino- 
mien gegen die Gesetze der gesunden Ver- 
nunft sind , ich mufs es gestehen , etwas hart 
zu verdauen, wiewohl sie aufhören in Erstau- 
nen zu setzen , wenn man gesehen hat, dafs 
das ganze Buch von ihres gleichen wimmelt* 
Lud ^ileicliwohl durfL' es jedem T^eser, der 
gerade keinen besonderen Sinn für die Keitze 
dieser Art von Spafsmacherey hat, schwer fal- 
len, an dem göttlichen Plato nicht irre zu 
werden, wenn er auf die platten, und in eine 
Menge kleiner, zum Theil ganz müfsiger 
Quästiunkeln aufgelösten Indukzio- 
nen stöfst, wodurch der treuherzige Pole- 
mai'ch sich vom Sokrates weifs machen lafst: 
aus seiner Hypothese, ,,jedem das seine 
geben sey soviel als seinen Freunden Gu- 
tes und seinen Feind en Böses t h u n , 
folge ganz natürlich, der gerechteste Mann 
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sey der gröfste Dieb, und die Gerechtigkeit " 
sey nur in so fem etwas Gutes als man kei- 
nen Gebrauch von ihr mache. Wer kann 
sich einbilden, ein so scharfsinniger geome- 
trischer Kopf wie Plato habe sich selbst über 
die Armseligkeit solcher Beweise, die zum 
Theil auf hlofsen Wortspielen beruhen, 
täuschen können, imd sehe nicht so gut als 
wir, dais Folemarch der blödsinnigste Knabe 
von der Welt gewelbn aeyn müfste, wenn er 
sich in so groben Schlingen hätte fangen las« 
sen? Er mufs also eine besondere Absicht 
dabey gehabt haben; und was konnte diese 
anders seyn, als seinem Pseudo-Sokrates, 
lim ihm dcsLo mehr Ähnlichkeit mit dem wah- 
ren zugeben, eine Ei rons -Larve umzu- 
binden, und die bekannte Manier im Dialo- 
gisieren, welche dem ächten Sokrates eigen 
war und vom Xenofon in seinem Symposion 
so schön dargestellt wird, auf eine Art nach- 
zuahmen, die zu jener Larve pafst, und ge- 
rade defs wegen , weil sie übertrieben ist, 
dem greisen Haufen und den Fernestehenden 
die Ähnlichkeit seines Zerrbildes mit dem 
Original (dessen feinste Züge im Gedächtnifa 
der Meisten schon ziemlich abgebleicht sind) 
desto auäaüender macht ? 

Unter die ziemlich häufig in diesem Dia- 
log vorkommenden Beyspiele, dafs Plato, so 
WiBi^AHSi W. XXZVI. B. 7 
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bald er will , die dramatische Wahrheit und 
das, was jeder Person zukommt, sehr gut zu 
beobachten weifs , rechne ich die Art , wie er 

den Sofisten Thrasymachus auf den 
Kampfplatz springen läfst, und überhaupt» 
die wahrhaft attische Eleganz und Fein« 
heit, womit er die eitle Selbstgefälligkeit und 
den neci^enden, naserümpfenden, nicht sel- 
ten in beleidigende Grobheit übergehenden 
Stolz des pltmipen Sofisten mit der kaltblüti* 

gen UibaniLat und ironischen Demuth des 
seiner spottenden Sokrates kontrastieren läfst. 
Nur Schade, dafs der letztere auch hier seine 
Würde nicht durchaus so behauptet, wie der 
Anfang uns erwarten macht. Man könnte 
zwar sagen, es zeige sich in dem ganzen 
ersten Buche, dafs es dem Sokrates noch kein 
rechter Ernst sey: dafs er blofs, wie ein 
Citherspieler der sich hören lassen will, sein 
Instrument zu stimmen und zu probieren 
scheine, wiewohl er, auch indem er nur 
nachlässig auf den Saiten herumklimperl, 
schon zu erkennen giebt was man von ihm 
zu erwarten habe. Es mag seyn, dafs Flato 
diesen Gedanken hatte; indessen möchte ich 
doch behaupten, dafs die Disputazion mit 
dem Sofisten Thrasymachus unter die ausge« 
arbeitetsten TheÜe des ganzen Werks gehöre, 
und für ein Meisterstück in der ächtsokia ti- 
schen Manier, einen streitigen Funkt aufs 
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Reine zu bringen, gelten könnte, wenn So- 
krates seinem eigenen Karakter immer getreu 
bliebe und — nachdem er den Sofisten so 
weit getrieben, dafs er geradezu behaupten 
niufs, die Ungerechtigkeit sey Weisheit, und 
die Gerechtigkeit also das Gegentheil, — sich 
nicht, aus wirklicher oder verstellter Verle* 
genheit wie er ihn widerlegen wolle, in eine 
weitausgeholte, spitzfindige Manier mit lui- 
bestinunten, schillernden und doppelsinnigen 
Begri£Fen und Sätzen , wie mit falschen Wür- 
feln, zu spielen, verirrte, d. i. wenn der 
verkappte Sokrates, der seine Rolle 
bisher bis zum Täuschen gespielt hatte , nicht 
auf einmahl in den leibliaften Plato 
zurückfiele, und am Ende noch zehnmahl 
mehr Sofist würde als sein Gegner selbst. 
Es ist schwer zu begreifen, wie Plato sich 
in solchen Spielereyen so sehr gefallen, oder 
wie er glauben kann , er habe seinen Gegner 
zu Boden gelegt, wenn er durch eine lange 
Reihe nichts beweisender Gleichungen 
zuletzt das Gegentheil von dem, was jener 
behauptet hatte, herausbringt. Das allerselt- 
samste aber ist dann doch, dafs in diesem gan* 
zen S chatten gef echte beide streitende Par- 
teyen, indem sie einen bestimmten filo- 
sofischen Begriff von der Gerechtigkeit 
«uohen» den populären, auf das allge* 
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meine Menscheiigefuhl gegründeten Begriff 
immer sdlldchweigend voraussetzen, ohne 
es gewahr zu werden. Es ist als ob die nar- 
rischen Menschen den Wald vor lauter Bäu- 
men nicht sehen könnten; sie suchen was 
ihnen vor der Nase liegt » und was sie blofs 
defswegen nicht finden, weil sie sich in einer 
All von Schnecken liiiie immer weiter davon 
entfernen. Sie würden gar bald einig gewor- 
den sejm» wenn Sokrates» statt der Meinen 
spitzföndigen und hinterstelligen Fragen, die 
ihm schon Aristofanes vorwarf, geradezu ge- 
gangen, und daSy was alle Menschen, ver- 
möge eines von ihrer Natur unzertrennlichen 
Gefühls, von jeher Hecht und Unreclit nann- 
ten , in seiner ersten Quelle aufgesucht hätte. 
Leicht war' es dann gewesen , das , was Recht 
ist, von dem, was Wahn oder Gewalt 
zu Kecht setzen, zu unterscheiden; die 
Streitenden hätten einander nicht lange mifs- 
verstehen können, und wären in der Hälfte 
der Zeit einig geworden, welche Piatons sofis- 
tisierender Sokrates verschwendet, um — am 
Ende selbst gestehen zu müssen, dafs — nach 
allem, was über die albernen Fragen: ob die 
Gerechtigkeit Tugend oder Untugend, "Weis- 
heit oder Thorheit, nützlich oder schädlich 
sey? seit mehr als einer langen Stunde ge- 
witzelt i ironisiert und in die Luft gefochten 
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worden, — die grofse Frage, was ist Ge- 
rechtigkeit? aus seiner Schuld noch 
immer imausgemacht geblieben sef « 

Wie Sokrates, nach einem solchen Ge* 
atandnifs, zu Anfang des zwe3rten Buchs sagen 
kann: „er habe geglaubt das Gespräch sey 
nun zu Ende," weifs ich nicht; denn dafs 
Thrasy^nachus schon seit einer ziemlichen 
Weile, mit dem ho£&rtigen Anstand eines 
Kämpfers, der seinen Gegner nicht für gut 
genug hält ihn seine Überlegenheit fülilen zu 
lassen, sich zurückzieht, machte zwar dem 
Spie^elgefecht mit ihm ein Ende; aber die 
Untersuchung selbst war so wenig beendip.t, 
dafs sie nicht einmahl recht angefangen hatte. 
In der That hatte Thrasymachus seine Sache 
so schlecht gefuhrt, dafs man zur Entschuldi- 
gung des Sokrates sagen könnte: er habe es 
nicht der Mühe werth gehalten Emst gegen 
einen Antagonisten zu gebrauchen, den man 
schon mit Strohhalmen in die Flucht jagen 
konnte. Ob Plato diesem Sofisten, indem er 
ihn zu einem eben so hohlen als aufgeblase* 
nen Strohkopf macht, Recht oder Unrecht 
getlian habe, mag dahin gestellt seyn; genug 
dais durch die Art, wie der Streit bisher ge- 
führt wurde, für die gute Sache der Gerech« 
tigkeit, welche doch nach Piatons Absicht in 
diesem Dialog einen entschiedenen Sieg über 



Di^itizeci by Google 



54 AmSTlPFS B&IEFE. 

ihre Gegner erhalten sollte, wenig oder nichu 
gewonnen war. Da3 Werk mufste also ernst-» 
hafter angegriffen werden. Um dieses zu be- 
werl^ s teiligen , stellt Plato in seinen Brüdern 
Glaukon und Adimanthus zwey neue 
Personen auf» welche bisher noch keinen thä- 
dgen Antheil an dem Gespräche genommen 
hatten; und man mufs gestehen , dals er sein 
möglichstes gethan hat, die Rollen die er 
ihnen im zweyten Buche zu Spielen gieb^ 
glänzend und ehrenvoll zu machen. Der 
erste von ihnen, Glaukon, tritt zwar als Ver- 
fechter der Ungerechtigkeit auf , deren Sache 
Thrasymachus (wie er meint) allzu lässig 
vertheidi^t und ohne Noth viel zu früh aufge- 
geben habe; verwahrt sich aber mit vieler 
Warme gegen den Verdacht , als ob er, indem 
er alle seine Kräfte zu Gunsten der Ungerech- 
tigkeit aufbiete, aus eigener Überzeugung und 
gleichsam aus der Fülle des Herzens rede. 
Also blofs um den Gegnern der Gerechtigkeit 
alle Möglichkeit der Einwendung, als ob ihre 
Gründe nicht in ihrer ganzen Starke geltend 
gemacht worden wären, abzuschneiden, und 
um den Sokrates in die Nothwendigkeit zu 
setzen , sich der guten Sache in vollem Emst 
anzunehmen, nimmt Glaukon das Wort, und 
macht sich anheischig: vor allen Dingen zu 
erklären, was nach der Meinung derjenigen, 
für welche Thrasymachus gesprochen habe, 



Digitized by Google 



Viertes Bucu. 55 

die Gerechtigkeit sey und woher sie ihren 
Ursprung nehme; sodann zu zeigen 1 dafs 
diejenigen, die sich der Gerechtigkeit befleifsi- 
gen, es nicht defswegen thun, weil» sie in 
ihren Augen ein Gut, sondern weil sie ein 
nothwendiges Übel ist; und endlich 
drittens zu beweisen, dafs diese Leute Recht 
haben; sintemahl die Erfahrung bezeuge, 
dafs das Lieben des Ungerechten in der That 
glücklicher sey als des Gerechten. ^^Nicht 
als ob ich selbst diese Meinimg hegte, sagt 
Glaukon; aber doch stofsen mir zuweilen 
Zweifel auf, da ich täglich Ton Thrasymachus 
und zehen Tausend andern so viel dergleichen 
hören mufs» dafs mir die Oiiren davon geilen, 
hingegen mir noch Niemand, so wie ich es 
wünschte, bewiesen hat, dafs der Gerechte 
sich im Leben besser befinde als der Unge- 
rechte. " 

Ich zweifle ob unser alter Freund Hippias 

selbst diese Lieblingslehre der Sofisten (die 
übrigens in der Geschichte der Menschen und 
der Erfahrung nur allzugegrundet ist) deut- 
licher und scheinbarer hätte vortragen und 
zierlicher zusammen fassen können, als in 
der kleinen Rede geschehen ist, welche Flato 
seinem Bruder Glaukon hier in den Mund 
legt. Ob aber gleichwohl durch die unserm 
Füosofen eigene Art, alles aufs höchste zu 
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txeibeiiy den ßehauptern der Lehre, „dafs der 
yyUnterftcliied zwischen dem» was die Men- 
„schen Recht und Unrecht nennen , sich blofs 
„auf einen durch die Notli aufgedrungenen 
»»Vertrag gründe;'' nicht einiges Unrecht ge« 
schehe» dürfte wohl die Frage seyn. i»Un* 
„recht thun ( sagt Glaukon ) ist, nach der 
^»genieinen Meinung» an sich selbst, oder 
»»seiner Natur nach gut» Unrecht leiden an 
»»sich selbst» übel. Aber aus dem Un* 
„recht leiden entsteht mehr und gröfseres 
»»Unheil, als Gutes aus dem Unrecht 
»»thun. Nachdem nun die Menschen einan* 
„der lange Unrecht gethan und Unrecht von 
»,einander erlitten» glaubten die Schwä- 
»»chern» — eben'*darum» weil die Schwäche» 
»»um derentwillen sie . alles Unrecht von den 
„Stil kern leiden müssen, sie anvermögend 
»»machte» das Vergeltungsrecht an jenen aus* 
»»zuüben» — sich nicht besser helfen zu hon* 
»»nen» als indem sie in Güte mit einander 
„übereinkämen weder Unrecht zu thun noch 
»»zu leiden. — Auf diese Weise» meint er» 
Seyen die Gesetze und Verträge entstanden» 
und so habe das durchs Gesetz befohlene 
oder verbotene die Benennung des Rechts oder 
Unrechts erhalten. Diefa sey also der Ur- 
sprung der Gerechtigkeit, und so stehe 
sie , ihrem Wesen nacli , zwischen dem Besten 
und dem Schlimmsten in der Mitte; denn das 



Digitized 



Vierths Buch. 



57 



Beste wäre, ungestraft Unrecht zu thun, 
das Schlimmste Unrecht zu leiden ohne 
sich rächen zu können. Die Gerechtigkeit 
werde also nicht geschätzt weil sie etwas 
Gutes an sich sey, sondern blofs in so 
fem sie den Schwachem zur Bmstwehr ge- 
gen die Beeinträchtigungen der Starkem 
diene. Wer sich folglich stark genug fühle^ 
dieser Brustwehr nicht zu bedürfen , werde 
sich wohl hüten sich in Verträge, >ndem 
kein Unrecht zu thun um keines von ihnen 
zu leiden, einzulassen; denn da er das letz- . 
tere nicht zu befürchten habe, so müsse er 
wahnsinnig seyn , wenn er sich des Vortheils, 
den Schwächern ungestraft Unrecht zu thun, 
freywillig begeben wollte. 

Ich kann mich irren; aber so weit ich die 
Sofisteii, deren System Plato in diesem zwey- 
ten Buche in seiner ganzen Stärke vorzutra- 
gen unternommen hat, kenne , scheint er mir, 
es sey nun vorsetzlich oder unvermerkt, eiwas 
von seiner eigenen Vorstellungsweise in die 
Darstellung der ihrigen eingemischt zuhaben. 
Ich wenigstens zweifle sehr, ob es jemahls 
einem Menschen eingefallen ist, zu behaup- 
ten: Unrecht thun sey gut an sich. Und 
was versteht Glaukon, aus dessen Munde 
Plato hier spricht^ tinter Unrecht thun? 
Wenn der Unterschied zwischen Kecht und 
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Unrecht erst durch Verträge und verabre- 
dete Gesetze bestimmt werden mufs, so 
giebt es in dem Zustande der natarlichen 
Frcylieit, der den gesellschaftlichen Verei- 
nigungen vorhergeht, heia Unrecht. Oder 
spielt Flato, wie er so gern thut, auch 
hier mit dem Doppelsinn des Worts adikan^ 
welches so wohi beleidigen, als Unrecht 
thun bedeutet? Im Stande der natürlichen 
Freyheit (den. ich lieber den Stand dermensch- 
liclien Thierheit nennen möchte) belei- 
dige ich den Schwäcliern, dem ich die Speise, 
womit er seinen Hunger stillen will, mit Ge* 
walt wegnehme; im Stande der politischen 
Gesellscliaft thue ich ihm dadurcli Unrecht, 
weil das Gesetz alle Beleidigungen verbietet. 
So verstehen es , meines Wissens , die Soüs* 
ten ; und wiewohl sie behaupten, dafs es dem 
Menschen, welcher Macht geiiug hat alles zu 
thun was ihm beliebt und gelüstet, nicht un* 
recht sey die Schwächem zu berauben oder zu 
unterjochen, sobald er Vortheil oder Vergnü- 
gen davon zu ziehen vermeint: so hat doch 
schwerlich einer von ihnen jemahls im£mste 
behauptet, Unrecht thun, oder andere 
beleidigen sey schon an sich selbst, 
ohne Einschränkung, Bedingung oder Rück- 
sicht auf einen dadurch zu gewinnenden Vor- 
theil, gilt, folglich recht thun an sich 
selbst übel. Sie kennen überhaupt kein Gut 
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noch Übel an sich, sondern betrachten alle 
Dinge blofs wie sie in der Wirklichkeit sind, 
d. i. wie sie allen Menschen , in Beziehung 
auf sich selbst oder auf den Menschen über- 
haupty unter gegebenen Umständen scheinen« 
Imstande der freyen Natur erlaubt sich (sagen 
sie) der Stärkere Alles, wozu er durch irsrend 
ein Naturbedürfnifs oder irgend eine l«eiden- 
Schaft, Lust oder Unlust, getrieben wird; 
aber in diesem Stande giebt es^ genau zu 
reden, keinen Starkem als für den Augenblick; 
denn der Stärkste wird sogleich der Schwächste, 
sobald mehrere über ihn kommen, wiewohl 
er jedem einzelnen überlegen wäre. • Jener 
angebliche Naturstand ist also ein allgemei- 
ner Kriegs st and, bey welchem sich am 
Ende , wo nicht Alle , doch gewifs die Meis* 
ten so übel befinden , dafs sie sich entweder 
in Güte zu einem gesellschaftlichen Leben 
auf gleiche Bedingungen verbinden, oder 
imend einem Mächtigen eezwiin iren unter- 
werfen müssen , falls sie sich ihm nicht aus 
Achtung und Zutrauen, mit oder ohne Bedin- 
gung, freywillig untergeben. In allen 
dreyen Fällen sind Gesetze, welche bestim- 
men was sowohl den Regierenden oder 
Machthabem als den Begierten oder Un- 
terworfenen recht und unrecht ist, nothwen- 
dig ; denn sogar ein Tyrann , der Alles kann 
was ihn gelüstet, wird sich, wenn er Ver- 
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Stand genug hat sein eigenes Bestes zu beher- 
zigen , nicht alles erlauben was erliann. In- 
dessen ist nicht zu laugnen, dafs der Grund- 
satz der Sofisten, ,,die Geiechdghcit (in so 
„fein die jBlrfüllung der bürgerlichen Gesetze 
„darunter verstanden wird) sey ein Zaum, 
„den blofs die Nothwendigkeit den Menschen 
„über den Hals geworfen habe , und von wel- 
schem jedermann, so bald er es ungestraft 
„thun könne 9 sich los zu machen suche/* 
sidi als Thatsache auf die allgemeine Erfah- 
rung gründet, und dafs die Sokratesse (wo- 
fern es jemahls mehr als Einen gegeben hat) 
noch seltner als die weifsen Raben sind. 
Diese TThatsache ist im Lehrbegriff der Sofia» 
ten eine natürliche Folge des Beweggrundes, 
der die Menschen aus dem freyen Natur- 
stande (wo die Kraft allein entschied, und, 
weil es noch kein Gesetz gab, Jeder sich alles 
erlauben durfte was er auszuführen vermö- 
gend war) heraustrieb, und in den Stand 
des politischen Vereins zu treten nöthigte. 
Jene unbeschränkte Freyheit würde von den 
Menschen als ihr höchstes Gut angesehen 
werden, wenn sie nicht, eben darum weil 
sie nur von dem Stärkern ausgeübt werden 
kann, die unsicherste Sache von der Welt 
wäre. Denn welcher Mensch kann sich in 
einem Stande, wo Einer immer gegen Alle 
und Alle gegen Einen sind» nur einen Tag 
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darauf verlassen, der Stärkere zu bleiben? 
Die eiserne Nothwendigkeit zwingt sie also, 
wider ihren Willen, zum gesellschaftlichen 
Verein, als dem einzigen Mittel, ihr Daseyn 
und jeden daher entspringenden Genufs unter 
Gewährleistung der Gesetze in Sicherheit zu 
bringen. Natürlicher Weise aber behalt sich 
jeder stillschweigend vor, die Gesetze (die 
ihm nur^ in so fem sie ihn gegen andere 
schützen, heilig, aber, in so fem sie sei- 
ner eigenen Freyheit Schranken setzen, ver- 
balst sind) so oft zu übertreten, als er es 
mit Sicherheit thun Kann. Diesem nach 
wäre dann bey allen, welchen es an Macht 
gebricht sich öffentlich und ungescheut über 
Recht und Unrecht weg zu setzen» hein an- 
derer Unterschied zwischen dem gerech« 
ten und ungerechten Manne, als dafs 
jener sich nie ohne eine Larve der Gerech- 
tigkeit sehen läfst, die er sich so geschickt 
anziipf sen weifs , dafs sie sein eigenes Ge- 
sicht zu seyn scheint; dieser hingegen so 
plump uiid unvorsichtig ist^ sich immer über 
der That ertappen zu lassen. Darin, dafs 
keiner sich etwas, das ihn gelüstet, versa- 
gen möchte, und jeder wo möglich Alles zu 
haben wünscht, sind sie einander beide gleich. 

Da dieis in der That hart klingt , so hält 
sich Glaukon y im Namen derjenigen » deren 
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Sachwalter er vorstellt, zum Beweise verbun- 
den , und führt ihn sehr sinnreich^ Termit- 
telst der Voraussetzung^, dafs beide, der Ge» 
rechte xuid der Ungerechte, wie jener aus 
dem Herodo t bekannte JLydier, (dessen 
fabelhafte Geschichte Glaukon hier etwas 
anders als H e i o d o t erzählt) im Besitz 
eines unsichtbar machenden Ringes waren. 
Ein solcher King würde , dünkt mich^ als 
Probierstein gebraucht, allerdings das 
untrüglichste Mittel seyn , den wahrhaft 
rechtschaffenen Mann von dem Heuchler zu 
unterscheiden ; aber zu d e m Gebrauch, den 
Glaukon von ihm macht, scheint er nicht zu 
taugien. Denn indem dieser ganz herzhaft 
annimmt» dafs der Gerechte, so bald er sich 
im Besitz eines solchen Ringes sähe, nicht 
um ein Haar besser als der Ungerechte seyn, 
und alle mögliche Bubenstücke, wozu Lust, 
Habsucht oder andere Leidenschaften ihn 
reitzen könnten, eben so unbedenldich ver- 
üben würde als jeuer, setzt er als etwas Aus- 
gemachtes voraus, was erst bewiesen wer- 
den sollte. Wenn auch wir andern gewöhn- 
lichen Leute so überschwanglich bescheiden 
seyn wollten, einen Zweifel in uns selbst zu 
setzen , ob wir wohl den Versuchungen eines 
solchen Zauberringes widerstehen könnten ; 
wer darf nur einen Augenblick zweifeln, dafs 
ein Sokrates durch den Besitz desselben 
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weder an Macht, noch Geld^ noch sinnlichen 
Genüssen reicher geworden wäre? 

Indessen, wofern es auch an einzelnen 
Ausnahmen nicht fehlen sollte, so ist doch 
nur gar zu wahrscheinlich, dafs unter Tau- 
send, die für gute ehrliche Leute gelten, 
weil sie weder Muth noch Macht haben 
sich in ihrer wahren Gestalt zu zeigen, nicht 
Einer wäre, der mit dem Ring des Gyges 
nicht die vollständigste Befreyung von allem 
Zwang der Gesetze zu erhalten glauben würde. 
Glaukon , (der noch immer im Nahmen derje- 
nisren spricht , denen Recht und Unrecht für 
blofse Satzung des gesellschaftlichen Vereins 
und der Machthaber in demselben gilt) ist 
seiner Sache so gewifs , dafs er geradezu ver- 
sichert: jedermann sey so völli^r davon über- 
zeugt, dafs die Ungerechtigkeit dem Unge- 
rechten Vorth eilhafter sey als die Gerech- 
tigkeit, dafs- sobald jemand glaube er könne 
mit Sicherheit Unrecht thun , er es nicht nur 
ohne alles Bedenken thun werde, sondern 
sich für den gröfsten aller Thoren undDumm^ 
köpfe Ii alten würde, wenn er es nicht thäte. 
Um sich , sagt er, zu überzeugen, dafs einem 
verständigen Menschen nicht zuzumuthen 
sey, anders zu denken und zu handeln, 
brauche es nichts als das Loos zu erwä- 
gen, das der Gerechte und der Ungerechte 
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. im Leben unter den Menschen zu gewarten 
habe*. 

So weit hatte Flato seinen Glaukon die 
liChre der Sofisten , die er nicht ohne Grund 

die 2;emcine Meinung nennt, ziemlich 
treu und unverfälscht vortragen lassen ; aber 
nun schiebt er ihm Mdeder unvermerkt seine 
eigene Vorstellungsart imter, indem er ihn 
aus der wirklichen Welt, aus welcher 
sich jene nie versteigen , auf einmahl in seine 
eigene Ideenwelt versetzt, unter dem Vor» 
wand: das Problem, wovon die Rede ist, 
könne auf keine andere Weise ganz rein auf- 
gelöset werden. Wir wollen sehen! 

Denken wir uns (sagt der Flatonisierende 
Glaukon) um uns den Unterschied zwischen 
dem gerechten und ungerechten Mann völlig 
anschaulich zumachen, beide in ihrer höch- 
sten Vollkommenheit, so dafs dem Ungerech* 
ten nichts was zur Ungerechtigkeit , dem Ge- 
rechten nichts was zur Gerechtigkeit gehört, 
abgehe. £s ist also, um mit dem Unge- 
rechten den Anfang zu machen, nicht ge- 
nug, dafs er immer und bey jeder Gelegen-? 
heit so viel Unrecht thut als er kann und 
weils I wir müssen ihm auch noch erlauben, 
dafs er, indem er nichts als Böses thut , sich 
immer den Schein des Gegentheiis zu geben 
und die Meinung von sich fest zu setzen 
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wisse f ätih er der rechtscha£Fenste Mann von 
der Welt sey$ und da es, mit allem dem, 

doch begegnen könnte, dafs auf eine oder die 
andere Weise etwas von seinen Bubenstücken* 
an den Tag käme, so mufs er auch noch Bered- 
samkeit ^enuo:, um sich in den Augen der 
Menschen völlig rein zu waschen, und im 
Nothfall, so viel MuUi, Vermögen und An- 
hänger besitzen, als nöthig ist um Gewalt zu 
brauchen, wenn List und Heucheley nicht 
hinreichen will. Diesem Bösewiclit nun stel- 
len wir den Gerechten gegenüber, einen 
guten , ehrlichen , einfachen Biedermann , der 
was er ist nicht scheinen will, sondern 
sich begnügt es zu seyn. Damit wir aber 
recht gewifs werden, dafs ihm nichts zur 
vollkommnen Rechtschaffenheit abgeht, ist 
schlechterdings nöthig, dafs wir ihn in der 
öffentlichen Meinung zum Gegentheil des- 
sen machen, was er ist; denn wenn er auch 
rechtschaffen zu seyn schiene, wiadcn ihm 
Ehrenbezeugungen und Belohnungen nicht 
fehlen, und da wurde es un gewifs se3m, ob 
er das , was er schiene , wirklich und aus rei- 
ner Liebe zur Gerechtigkeit, oder nur der 
damit verbundenen Yortheile wegen sey« 
Wir müssen ihm also Alles nehmen, bis 
ihm niclits als die nackte K echtschaf- 
fen hei t übrig bleibt, und ihn, mit Einem 
Worte, so setzen, dafs er in Allem als das ' 
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Gegentheil des Ungerechten dastehe. Dieser 
ist ein ausgemachter Bösewicht und scheint 
der unbescholtenste Biedermann zu seynf 
jener ist sein ganzes Leben durch der recht- 
schafEenste aller Menschen, und wird für den 
gröfsten Bösewicht gehalten ; geht aber, ohne 
sich seinen schlimmen Ruf und die Folgen 
desselben im geringsten anfechten zu lassen, 
seinen Weg fort, und beharret, wiewohl mit 
jeder Schande des verworfensten Buben belas- 
tet, unbeweglich bey seiner RechtschafFenheit 
bis in den Tod. Man ];ann sich leicht vor- 
stellen, wie es diesen beiden idealischen We- 
sen, wenn sie verkörpert. und ins menschliche 
Leben versetzt würden, ergehen müfste. 
„Der Gerechte , sagen die Lobredner der Un- 
gerechtigkeit, wird gegeiselt, auf die Folter 
gespannt und in Ketten gelebt werden ^ man 
wird ihm die Augen ausbrennen , und nach- 
dem er alle nur ersinnliche Mifshandlungen 
erduldet hat, wird er ans Kreuz geschlagen 
werden, und nun zu spät einsehen, dafs man 
zwar rechtschafiFen scheinen, aber kein Thor 
seyn mufs es wirklich zu seyn. Wie 
herrlich ist hingegen das Leos des Ungerech- 
ten, der die Klugheit hat, die öffentliche Mei- 
nung auf seine Seite zu bringen, und wäh- 
rend er sich unter der Larve der Tugend un- 
gestraft alles erhml)cii kann, für einen recht- 
' scha&xen und verdienstvollen Mann gehalten 
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ZU werden? Die höchsten Ehrenstellen im 
Staat erwarten seiner; er kann heurathen wo 
er will , und die Seinigen ausgeben an wen er 
will; jedermann rechnet sichs zur Ehre in 
Verhältnifs und Verbindung mit ihm zu kom« 
men ; ihm, dem kein Mittel zu seinem Zweck 
zu schlecht ist, schlägt alles zum Vortlieil an ; 
bey allen Gelegenheiten weils er andern den 
Rank abzulaufen, kurz er wird ein reicher 
und gewaltiger Mann, und ist also im Stande, 
seinen Freunden nützlich zu seyn, seinen 
Feinden zu schaden, und die Götter selbst 
durch häufige Opfer und reiche Weihge» 
schenke zu gewinnen, so dafs er ihnen Tie* 
her seyn wird, als der Gerechte, der nichts 
zu geben hat.'* 

Ich weifs nicht wie vielen Dank euere 
Sofisten dem göttlichen Plate für diese Dar- 
stellung ihrer Lehre von den Vortheilen der 
Ungerechtigkeit über die Gerechtigkeit wissen 
werden; gewifs ist wenigstens, dafs es kei- 
nem Ton ihnen je eingefallen ist, die Frage 
auf diese Spitze zu stellen, und einen 
gerecliien Mann, wie nie einer war, noch 
seyn wird, noch seyn kann, zu erdichten, 
um durch Vergleichung des glucklichen Loo<- 
ses des Ungerechte mit dem jammervollen 
Leben und schrecklichen Ende dieses Recht- 
scha&en die Vorzüge der Ungerechtigkeit in 
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ein desto gröfseres laicht zu setzen. Ich^ 
meines Orts, habe gegen das Ideal des Pla- 
tonischen Gerechten zwey £inwendimgen. 
Erstens Hegt es keineswegs in der Idee eines 
vollkoiumen rechtschaffenen Mannes , dafs 
er nothwendig ein Bösewicht scheinen 
müsse; im Gegentheil, es ist ihm nicht nur 
.erlaubt zu scheinen was er ist, sondern 
die KechtschafTenheit selbst legt es ihm so 
gar als Pflicht auf» bösen Schein » so viel 
möglich, zu vermeiden. Auch sehe ich nichts 
wie er es ohne Nachtheil sowohl seiner 
Rechtschafienheit als seines Menschenver* 
Standes anfangen wollte, um von allen den 
Menschen , welche tägliche Augenzeugen sei- 
nes Lebens sind, immer verl^annt, gehafst 
und verabscheuet zu werden. Alle Umstände, 
alle Menschen , die ganze Natur müfsten sich 
auf die unbegreiflichste Art gegen ihn ver- 
versrhworen, und er selbst müfste sich, unbe- 
greiflicher Weise,, unendliche ^ühe gegeben 
haben, seinen Tugenden und guten Handlun- 
gen die Gestalt des Lasters und Verbrechens 
zu gehen. Ich zweifle sehr, ob ein einziges 
Beyspiel aufzustellen sey, dafs ein so guter, 
redlicher und gerechter Mann, wie ihn Plato 
setzt, ohne alle Freunde geblieben, imd von 
Niemand gekannt, geliebt und geschätzt wor- 
den wäre. Oberdi^fs liefse sich noch fragen, 
ob irgend ein menschenäiiiiiiches Wesen, oluie 
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ein Gott zu seyn, die Probe, auf welche un- 
ser Ideendichter seinen Gerechten stellt, zu 
bestehen, und alle Schmach und Marter, die 
er zu Bewahi im^r seiner Tugend über ihn zu- 
sammen häuft, auszuhalten vermöchte. Die- 
ses Ideal ist also, von welcher Seite man es 
ansieht, ein Himgespenst und zu der Ab* 
sieht, wozu Piato es erdichtet hat» ganz 
unbrauchbar. Denn solcher ungerechter 
Menschen, wie er bey dieser Vergleichung 
annimmt, hat es zwar in der wirltlichen Welt 
von jeher nur allzuviele gegeben, einen sol- 
chen Gerechten hingegen nie. Wenn sich 
also auch aus der Vergleichung des einen mit 
dem andern die Folge ziehen liefse, welche 
Glaukon daraus zieht, so würde doch dadurch 
nicht bewiesen seyn, dafs die Vortheile, 
welche der wirkliche Ungerechte von 
seiner Heuclieley erntet, wenn alles, was 
bey einer scharfen Berechnung in Anschlag 
kommen mufs , ehrlich und redlich angesetzt 
wird , denen , die der wi rh liehe Gcrech te 
durch seine Hechtschaäenheit genieist, vorzu- 
ziehen wären* 
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5. 

An Ebendenselben. 
FortteUvng j#t TOrigen. 

Da ich mich, beynahe wider Willen, aber 

durch die Natur der Sache selbst, mit wel- 
cher ich mich zu befassen angefangen, unver- 
merkt in eine nähere Beleuchtung der ein- 
zelnen Theile, woraus die vor uns liegende 
reiche Komposizion zusammengefügt ist, hin- 
eingezogen finde; wird es, bevor wir weiter 
gehen, edler Eurybates, nöthig seyn, uns 
auf den Punkt zu stellen , aus welchem das 
Ganze angeschaut seyn will, um richtig beur- 
theilt zu werden. AuTser mehrem nicht unbe- 
deutenden Nebenzwecken, welche Flato in 
seinen vorzüglichsten Werken mit dem Haupt- 
zwecke zu verbinden gewohnt ist, scheint 
mir seine vornehmste Absicht in dem gegen« 
wärtigen dahin zu gehen , der in mancherley 
Rucksicht äufserst nachtheiligen Dunkelheit, 
Verworrenheit und Unhaltbarkeit der vulga- 
ren Begriffe und herrschenden Vorurtheile 
über den Gruiid und die Natur dessen, 
was recht und unrecht ist» durch eine 
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scharfe Untersuchung auf immer abzuhelfen. 
Diesem grofsen Zwecke zu Folge zerfällt die- 
ser Dialog in zwey Haupttheile. In dem einen, 
der das erste Buch und die gröfsere Hälfte des 
zweyten einnimmt, ist es darum zu thun, 
die folgenden drey Lehrsätze, als die ge- 
meine, von Dichtern, Sofisten und 
Priestern aus allen Kräften unterstützte, 
Meinung vorzutragen und auf. alle Weise 
einleuchtend zu machen; nehmlich: 

1) dafs der Unterschied zwischen Recht 
und Unrecht lediglich entweder auf wiU- 
kührlicher Verabredung unter Dreyen 
Menschen, oder auf den Verordnungen 
regierender Machthaber beruhe , welche 
letztere natürlicher Wase die Gesetze, 
so sie den Regierten geben, zu ihrem 
eigenen möglichsten Vortheil einrichten, 
sich selbst aber nicht dadurch gebunden 
halten; 

a) dafs die Ungerechtigkeit dem, der sie 

ausübt, immer vorth eilhafter als die Ge- 
rechtigkeit, diese hingegen durch nichts 
als ihren blofsen Schein nützlich sey; 
dafs also 

3) nur ein einfiiltiger und schwachherziger 

Mensch das mindeste Bedeiiken tragen 
werde, gegen die Gesetze zu handeln. 
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sobald eres ungestraft thun könne. Wor- 
aus sich dann von selbst ergiebt: dafs — 
da diese Art zu denken nicht nur den 
Kiriclern durch die Dichter (aus deren 
Gesängen sie den ersten Unterricht em- 
pfangen) beygebrachty und in den Er* 
wachsenen durch alles was sie hören und 
sehen genährt, sondern sogar durch den 
religiösen Volksglauben und allerley prie- 
sterliche Veranstaltungen und Künste so 
kräftig verstärkt werde, — kein Wunder 
sey, wenn diese, jeden wirklich edeln 
und guten Menschen empörende Vorstel- 
lungsart über Recht und Unrecht so tiefe 
Wurzeln geschlagnen iiabe und so ver- 
derbliche Früchte bringe , als die täg- 
liche £rfahrung lehre. 

Jene drey Irrlehren zu bestreiten , den we- 
sentlichen Unterschied zwischen der Gerech- 
tigkeit, im höchsten Sinn des VITortes, und 

ihrem Gegen th eil überzeugend Jai zuthun, und 
zu beweisen, 

dafs sie das Ziel und die Vollkommenheit 
des edelsten Theils der mensdüichen 
Natur sey; 

dafs der Mensch nur durch sie in Harmonie 
mit sich selbst und dem allgemdnen Gan- 
zen gesetzt werde, und 
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dafs t so wie die Ungerechtigkeit die Haupt- 
quelle aller das menschliche Geschlecht 
drückenden Übel sey» die Gerechtiglteit 
hingegen das höchste Glück aller einzel- 
nen Menschen sowohl als aller burgerli* 
eben Gesellschaften bewirken würde; 

Alles diefs macht (die häufigen, zumTheil 
weitschichtigen Abschweifungen und * Zwi- 
schenspiele abgerechnet) den Inhalt der übri- 
gen acht Buclier aus, und das ganze Werk 
kann also als eine ernstliafte Entscheidung 
des alten Rechtshandels zwischen dem 
Dikäos und Adikos Iiogos betrachtet 
werden, welche der genialische Lieblingsdich- 
ter Piatons vor mehr als vierzig Jahren in sei- 
ner eignen unübertrefflich possierlichen Ma- 
nier, in ein paar Kampfhahne verkleidet, 
auf der Athenischen Schaubüline um den Vor- 

♦ 

zug hatte rechten lassen. 

Was für eine Rolle der filosofische Dich- 
ter dem öofistenXhrasymachus und dem wak- 
kern Glaukon zu spielen giebt^ haben wir 
gesehen : nun läfst er auch Glaukons jungem 
Bruder Adimanthus das Wort nehmen, 
und in einer Rede, die an Geist und Zier- 
lichkeit mit dem Diskurs seines Bruders wett- 
eifert, an Lebhaftigkeit und Wärme ihn noch 
übertrült, den grofseii Schaden vorstellig 
Wtsi. Alisa W. XXXVI. B. lO 



74 



machen , welchen Jünglinge edlerer Art neh- 
men müssen, indem sie sich an dem auffal- 
lenden Widerspruch stofsen , zwischen dem, 

was sie zu Hause aus dem Munde ihrer Väter 
hören, und dem was ihnen, sobald sie in 
die Welt treten , von allen Seiten entgegen 
schallt; wenn sie hören: wie ehen dieselben 
aus Eingebung der Musen singenden Dichter 
bald die grofse Liebe und Sorge der Götter für 
die Gerechten luid das Glück , das sie ihnen 
in diesem und dem künftigen Leben bereiten, 
anrühmen ; bald wieder den Pfad der Tugend 
als höchst mühselig, steil und mit Domen 
verwachsen» den Weg des Lasters hingegen 
als breit, bequem und anmuthig schildern; 
itzt in den stärksten Ausdrücken und Bildern 
von dem Zorn der Götter über die Ungerecht 
ten und von den furchtbaren Strafen , die im 
Tartarus auf sie warten, reden; ein ander- 
mahl zum Trost aller Übelthäter versichern, 
dafs auch die Götter selbst sich wieder herum- 
bringen lassen , und durch Spenden, Gelübde 
und Opferrauch bewogen werden können» den 
Sündern zu verzeihen. / 

Alles was Plate seinen Bruder über diesen 
Gegenstand und die natürlichen Folgen der 
Eindrücke, die durch diese sich selbst wider- 
sprechenden', aber der Sinnlichkeit und den 
Leidenschaften schmeichelnden Vorspiegelun-» 
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gen auf lebhafte und nachdenkliche junge 
Gemüther gemacht werden , sagen läfst, kann 
schwerlich wahrer, starker und schöner ge- 
sagt werden. Aber durch nichts wird nur 
Plato achtungswürdiger als durch die Frey- 
müthigkeit^ womit er den unendlichen Scha- 
den rügt, den der Mifsbrauch der herrschen- 
den Volksreligion iu den sittlichen Ge- 
fühlen und Urtheilen der Menschen anrich- 
tet; und gewifs ist noch nie etwas treffende- 
res über diesen Punkt gesagt worden als die 
folgende Stelle aus dem Selbstgespräch , wel- 
ches er einem solchen von Erziehern» Dich« 
tem und vorgeblichen Filosofen irre gemach- 
ten Jüngling in den Mund legt. Nachdem 
nehmlich dieser aus allem , was er beym Ein- 
tritt in die Welt sieht und hört» das Resultat 
gezogen, y,dafs es zum glücklichen Leben 
nicht nur hinreiche, sondern sogar nö- 
thig sey, sich mit der blolsen Larve der 
Rechtschaffenheit zu behelfen, um unter ih- 
rem Schutz des Vortheils, ungestraft sündigen 
zu können , in vollem Maise zu geniefsen ; ** 
macht er sich selbst den Einwurf: ^^wenn es 
einem nun aber auch gelänge , die Menschen 
theils durch List und Überredung, theils mit 
Gewalt dahin zu bringen , dafs sie ihm erlau- 
ben müTsten sich alles herauszunehmen was 
ihm beliebte, so wären dann doch noch die 
Götter da, gegen welche weder durch betrug 
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noch Gewalt etwas auszurichten sey. Wie 
aber (antwortet ersieh selbst) wenn es, wie 
Einige behaupten, gar heine Götter giebt, oder 
wenn sie sich wenigstens, wie Andre ver- 
sichern , um die mensclilichen Dinge nichts 
behümmem? — so brauchen anch wir uns 
nicht zu liümmem ob sie uns sehen oder nicht. 
Giebt es Götter, und nehmen sie sich der 
menschlichen Dinge an, so haben wir doch 
alles 9 was wir von ihnen wissen, aus keiner 
andern Quelle als vom Hörensagen , und am 
Ende blofs von den Dichtem,, die ihre Ge- 
nealogien verfafst haben. Nun sagen mir 
aber eben diese Dichter , dafs man den Zorn 
der Götter durch demüthige Abbitten, Opfer 
und Weihgej^chenke von sich ableiten könne. 
Ich mufs ihnen also entweder beides glauben, 
oder weder diefs noch jenes. Glaube ich, nun 
WüiiJan! so besieh* ich ungescheiit so viel 
Unrecht als ich kann, opfre den Göltern einen 
Theil dessen was ich dadurch gewinne, und 
alles ist gut. Wollt* ich mich der Rechtschaf- 
fenheit befleifsigen, so hätt' ich zwar von 
den Göttern nichts zu fürchten, dafür aber 
entgingen mir auch die Vortheile, die ich 
aus der Ungerechtigkeit ziehen könnte; da ich 
hingegen bey dieser immer gewinne, und 
alle Verbrechen , die ich um reich zu werden 
begehen mufs , bey den Göttern durch Gebete 
und Opfer wieder gut machen kann. — „Aber 
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(sagt man) am Ende werden wir doch im 
Hades fär alles was wir im Leben Böses 
begangen haben » entweder in imsrer eigenen 
Person oder in unsrer Nachkonimenschaft 
bestraft.*^ — Auch davor ist Rath! Da hom- 
men uns ja die Mysterien und feierli» 
eben Reinigungen zu Statten', durch 
welche selbst die furchtbaren Götter der 
Unterwelt sich besänftigen lassen, wie mir 
ganze Städte , und die Dichter und Profeten 
unter den GotLei söhnen bezeugen. Was für 
einen Beweggrund könnt* ich also haben, die 
Gerechtigkeit der gröfsten Ungerechtigkeit vor* 
zuziehen , da ich diese nur mit einem guten 
Äufserlicheii zu bedecken brauche, damit mir, 
bey Göttern und Menschen, im Leben und 
Sterben , alles nach Wunsch von Statten gehe, 
wie ich so viele und grofse Männer behaupten 
höre? " • 

Der junge Adimänth, der diese schöne 

Gelegenheit, ein Probestück seiner Wohlre- 
denheit abzulegen, möglichst benutzen zu 
wollen scheint, fahrt fort die Sache auf alle 
Seiten zu wenden, und ßndet ganz natürlich^ 
der erste Grund des Übels liege darin: dafs 
von den uralten heroischen Zeiten an bis auf 
diesen Tag niemand die Gerechtigkeit anders 
angepriesen oder die Ungereclidgkeit anders 
gescholten habe, als in Rücksicht auf ^die 
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Ehre und die Belohnungen, welche je-: 
jkeVf oder die Strafen» welche dieser 
nachfolgten. Was aber die eine und die 
andere an sich selbst sey, was sie folg- 
lich ihrem Wesen nach in der Seele des Ge- 
rechten oder Ungerechten wirke » wenn sie 
auch Göttern und Menschen verborgen blie- 
ben, nehnilich, dafs die Ungerechtigkeit das 
gröfste aller Übel womit eine Seele behaftet 
seyn kann, die Gerechtigkeit hingegen ihr 
gröfstes Gut sey , — diefs habe noch niemand 
weder in Versen noch in gemeiner Rede hin- . 
länglich dargethan und ausgeführt. Kr ver- 
einigt sich also mit seinem Bruder Glaukon, 
aufs emstlichste und mit Beweggründen, 
denen kein aufrichtiger Anlianger der Ge- 
rechtigkeit» und Sokrates am allerwenig- 
sten, widerstehen konnte, in den letztem 
einzudringen , dafs er sich nicht weigern 
möchte, einem so wichtigen Mangel abzuhel- 
fen; und Sokrates, nachdem er sich eine 
Weile gesträubt und mit seinem Unvermögen, 
den von Glaukon so scheinbar behaupteten 
Vorzug der Ungerechtigkeit siegreich zu wi- 
derlegen , entschuldigt hat, wird endlich von 
den vereinig Len Bitten aller Anwesenden über- 
wältigt, dafs er wenigstens sein Möglichstes 
zu thun verspricht, der guten Sache zu Hülfe 
zu kommen und ihrem Verlangen Genüge 
zu leisten. 
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Dafs Flato die Gelegenheit, die er selbst 
durch die in den Mund seiner Bruder geleg«- 
ten schönen Reden herbey geführt hatte, dazu 
benutzt, seiner Familie, und nahmen tlich 
seinem Vater Ariston und seinen altem 
Brüdern Glaukon und Adimanthus aus dem 
MtiTide eines Sol^rates, zwar mit wenigen 
aber desto gehaltreichem Worten, ein Denk- 
mahl zu errichten, welches wahrscheinlich, 
durch das Werk, worin es wie eine glänzende 
Spitze hervorragt, von ewiger Dauer seyn 
wird , wollen wir ihih auf keine Weise ver- 
denken« Wenn das, was ihn dazu bewog, 
eine Schwachheit ist, so ist es wenigstens 
eine sehr menschliche , die ihm um so mehr 
zu gut zu halten ist, da er (wie ich kaum 
zweifle) durch einen Abschnitt in Xeno« 
fons Denkwürdigkeiten, worin Glau- 
Kon eine sehr armselige l^igur macht, bewo- 
gen worden seyn mag, diesen seinen Bruder 
der Nachwelt in einem vortheilhaftem Lichte 
zu zeigen, und den Verdacht eines einbildi- 
schen , leeren, unwissenden Windbeutels 
und Schwatzers durch die That selbst von 
ihm abzuwälzen. 

Bevor ich weiter gehe, Eurybates, wirst 
du mir wohl erlauben, dir, statt eines klei- 
nen Zwischenspiels, meine eigenen Gedan-r 
ken über die i!rage, zu deren Beantwortung 
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Piatons Sokrates so weit aushöhlt » in mög- 
lichster Kürze vorzulegen. 

Glaul(on behauptete im Nahmen der Lob- 
redner der Ungerech tigheit : unrecht thun 
sey an sich etwas Gutes, unrecht lei- 
den hin*re2:en an sich ein Übel. Ich 
habe schon bemerla, dafs ihm das doppel- 
sinnige Wort adikein hier so viel als 
beleidigen heifsen mufs. Die Rede ist 
von Menschen, und zwar nicht von diesen 
oder jenen einzelnen , sondern von der gan- 
zen Gattung. Was versteht er aber unter 
beleidigen? Ich weifs Keine Formel, wel* 
che mir bequemer schiene alle Beleidigun- 
gen , die der Stärkere dem Schwächern zufü- 
gen kann, zusammen z« fassen als diese: 
andere zu blols leidenden AVerkzeu- 
gen unsrer Bedürfnisse und Lüste machen, 
und zu Befriedigung unsrer Leidenschaften 
und Launen uns alles über sie erlauben» 
wozu uns unsre Überlegenheit das Vermögen 
giebt. Wenn diefs seiner Natur nach 
gutisty so mufs es allen Menschen, über- 
all und zu allen Zeiten gut seyn. Ein- 
ander gegenseitig, eigenen Vortheils oder 
anderer Befriedigungen wegen, alle mögliche 
Beleidigungen zuzufügen gehört folglich we- 
sentlich zur Natur des Menschen, oder mit 
andern Worten: es ist das, wodurch der 
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Mensch den Forderungen der Natur und dem 
Zweck seines Daseyns ein Genüge thut. Sein 
natürlicher Zustand ist» ein gebomer Feind 
aller andern Menschen zu seyn und unaufhör- 
lich an der Beschädigung, Unterdnickung und 
Zerstörung seiner eigenen Gattung zu arbei« 
tcn. Indem nun jeder Mensch von seiner 
Natur getrieben wird, allen andern zu scha» 
den, beleidigt er sie zwar dadurch, aber 
er thut ihnen kein Unrecht; im Gegen theil, 
da alles der Natur Geniäfse in s o fern recht 
ist, so ist es recht imd völlig in der Ordnung, 
dafs jeder allen andern so viel Übels zufüge 
als er kann, und dafür von allen andern so 
viel leide , als er leiden fähig ist. Wölfe, 
Tieger, Hyänen und Drachen- wären also in 
Vergleichung mit dem Menschen sehr holde 
und gutartige Wesen; der letztere hingegen 
wäre das unnaturlichste aller Ungeheuer , die 
der Tartarus ausgespien hätte. Welcher 
Unsinn? und doch ist es nichts, als was 
heraus kommt, wenn wir annehmen, unrecht 
%hun, oder beleidigen sey an sich,' oder sei« 
ner Natur nach, Etwas Gutes. Bedarf es einer 
andern Widerle^^un^ einer so wahnsinnigen 
Behauptung — als sie auszusprechen? 

Dem ungeachtet ist und bleibt es That« 

Sache, dafs der rohe Stand der natürlichen 
Gleichheit für die Menschen , di^ sich darin 

WxBLAMOft W. XXXVI. B. 11 
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befinden , eine Art von K r i e g s s t a n d Aller 
gegen Alle ist; nicht , als ob die Menschen, 
ohne einen Grad von Audärtimg, dek sie tief 
unter die wildesten TMere' erniedrigen ^inarde, 
jemahls das Gefühl, dafs es unnatürlich, 
folglich unrecht sey einander zu beleidigeli»' 
verlieren könnten; sondern weil die sinnli-- 
chen Triebe und Lridoriöchaften , wodurch 
sie zu Beleidigungen hingerissen werden , im 
Augenblick der aufbrausenden Leidenschaft 
oder eines unwiderstehlich dringenden Bedürf-' 
nisses stailier sind als jenes Gefühl, welches 
im Grunde nichts als die Stimme der Vernunft 
selbst zu seyn scheint. Aus dieser Thatsache 
folget nun freylich , dafs die Menschen sich 
durch eine gebieterische Nothwendigkeit ge- 
drungen finden I in gesellschaftliche Verbin- 
dungen zu treten, und sich Gesetzen zu unter- 
werfen, die ihrer Aller Erhaltung und Sicher- 
heit beabsichtigen , und in so fem ihrer Aller 
gemeinsamer Wille sind; aber diese Verbin- 
dungen , diese Gesetze sind nicht die Quel- 
len, sondern Resultate des allen Men- 
schen naturlichen Gefühls von Recht und Un- 
recht, welches ' einem jeden sagt, dafs alles 
was nur Einem und allenfalls seinen Mitge- 
nossen und Spicfsgesellen nützt und allen 
übrigen schadet , Unrecht sey. Es ist also 
Unsinn, zu sagen: die Menschen i^achten 
sich durch den gesellschaftlichen Verein nur 
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in so fern zu Beobachtung der Gesetze anhei- 
3chig, als sie solche nicht ungestraft 
übertreten Könnten; auch bedürfen wir 
keiner solchen, die allgemeine Vernunft in 
Widerspruch mit sich selbst setzenden Hypo- . 
these, um zu begreifen, wie es zugeht, dafs. 
in jedem Staat nichL wenige, und in einem 
sehr verdorbenen die Meisten, in der That 
SO handeln, als ob sie sich die Freyheit zu 
sündigen, so bald sie keine Strafe befurch'' 
ten, ausdrüclilich oder stillschweigend vor- 
behalten hätten. 

Wenn ich tu cht sehr ine, so hätte sich 
also der Platonische Sokrates die Mühe, mehr 
als zwölf Stunden lang in £inem Zug fort zu 
reden, ersparen können, wenn er, anstatt die 
Auflösung der Frage aus dem Lande der 
Ideen herab zu hohlen, es nicht unter seiner 
Würde gehalten hätte , sich an derjenigen 
genügen zu lassen, die vor seinen Füfsen lag. 
Weder unsre fünf Sinne noch unser Verstand 
reichen bis zu dem» was an sich selbst 
ein Gut. oder ein Übel ist; was mir und 
meinerGattung zuträglich ist, nenneich 
gut; das Gegentheil böse. Die Natur selbst 
nöthigt mich, in. jedem Menschen ein Wesen' 
meiner Gattung zu erkennen. Wenn Unrecht 
leiden, d. i. im freyen Gebrauch meiner Kräfte 
zu meiner Erhaltung und zu Beförderung mei- 
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nes Wohlstandes gewaltsam gehindert zu wer* 
den» für mich ein Übel ist, so ist eben das« 
selbe auch ein Übel für jeden andern Men* 
sehen. Also Eines von Beiden: entweder der 
Mensch ist das einzige Ungeheuer in der Welt, 
dessen natürliches Bestreben imaufhör« 
lieh dahin geht, seine eigene Gattung zu 
2ersiören : oder jede Beleidigung eines Men- 
schen ist ein Übel für das ganze Menschen* 
geschlecht y und also auch (ungeachtet des 
augenblicklichen Vortheils, den der Beleidi- 
ger daraus ziehen mag) ein wahres Übel für 
diesen selbst , indem er dadurch alle andere 
Menschen reitzt und berechtigt, sich auch 
gegen ihn herauszunehmen, was er sich ge^en 
einen von ihnen erlaubte und gegen jeden 
andern y so bald er Gelegenheit und Vermögen 
dazu hat, sich zu erlauben bereit ist. Alle 
Menschen haben , als Menschen , gleiche 
Ansprüche an den Gebrauch ihrer Kräfte, 
und an die Mittel , welche die Natur , der Zu« 
fall und ihr eigener Kunstfleifs ihnen zu ihrer 
ErhaltLoig und zu Beförderung ihres Wohlbe* 
Hudens darreichen. Wer diefs anerliennt und 
diesem gemäfs handelt, ist gerecht; unge* 
recht also, wer alles für sich allein haben 
will 9 und das Biecht der übrigen nicht aner« 
kennt, oder thätlich verletzt. Mich dünkt, 
zwey Sätze folgen nothwendig und unmittel- 
bar aus dieser durch sich selbst klaren Wahr* 
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heit: erstens, dafs jeder Mensch, der einen 
andern vorsetzlich beleidigt, sich eben dadurch 
für einen Feind aller übrigen erldätt ; z w e y«> 
tenSy dafs so bald mehrere Menschen neben 
einander leben , zu eines Jeden Sicherheit ent* 
weder ein stillschweigend zugestandener oder 
ausdrücklich unter ihnen Lcschlossener Ver- 
trag vorwaltet, „Jedem auf das, was er sich 
ohne Beraubung eines andern erworben hat^ 
ein unverletzliches Eigenthumsrecht zuzuge* 
stehen.'* In dieser Rücksicht kann also mit 
vollkommenem Grunde gesagt werden: Jedem 
das Seinige — nicht zu geben (denn er 
hat es schon) sondern zu lassen, und im 
Fall , dafs es ihm mit Gewalt genommen wor* 
den, ihm entweder zur Wiedererlangung 
des Geraubten oder zu einer angemefsnen 
Entschädigung zu verhelfen, werde 
von allen Menschen auf dem ganzen Erdbo* 
den Gerechtigkeit genennt, oder, falls 
sie noch keine Worte zu Bezeichnung allge- 
meiner Vemunftbegriile hätten, als Gerechtig* 
keit gefühlt und anerkannt. 

Mit dieser kurzen Beantwortung^ der von 
Sokrates aufgeworfenen Frage könnten wir, 
dünkt mich, allen Sofisten^ und Rechtsver* 
drehem in der Welt die Stime bieten ; auch 
würde Flato selbst Mühe gehabt haben, die 
Untersuchung und Festsetzung dessen, was 
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Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit ist, über 
den gewöhnlichen Umfang seiner Dialogen 
auszudehnen, wenn er sich innerhalb der 
Grenzen des gemeinen , dem Sprachgebrauch 
gemäfsen Sinnes der Worte hätte halten wol- 
len. Da er aber diesem unvermerkt einen 
andern höhern und iiiehr umfassenden unter- 
schob, indem er den gewöhnlichen Begriff 
der Gerechtigkeit ( ohne uns jedoch davon zu. 
•benachrichtigen) mit seiner Idee von der 
höc listen geistigen und sittlichen Voll" 
komm^nheit, welche, seiner Meinung 
nach 9 der menschlichen Natur erreichbar ist^ 
bald vermengt bald verwechselt: öff- 
.nete sich seiner dichterischen Fantasie ein 
unabsehbares Feld , wo sie sich nach Gefallen 
crlustigen konnte, und Stoff genug fand, einen 
Kreis von gefälligen Zuliörem eben so gut 
zehen Tage lang zu unterhalten als einen. 

Indessen sehe ich nicht warum wir ihm 
auch diese Freyheit nicht zugestehen soll- 
ten. Jeder Schriftsteller hat unstreitig das 
Recht y sich seinen Sto£F nach Belieben zu 
wählen, und ihn zu bearbeiten, wie es ihm 
gut dünkt; und wenn er nur, wie Flato» dafür 
gesorgt hat y uns, sobald wir zu gähnen an* 
fangen, durch wohl angebrachte Reitzmittel 
wieder zur Aufmerksamkeit zu nütliigen, so 
war' es unbillig und undankbar, wenn wir. 
uns beklagen wollten, dafs er uns weit mehr 
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vorsetzt als nötliig, oder selbst für eine 
reichliche Befriedigung unsres Bedürfnisses, 
genug gewesen wäre. Hätte Er sich auf das 
reichlich Genügsame einschränken wollen, so 
Stand es nur bey ihm^ die Aufgabe , so wie 
er sie gestellt hatte , geradezu zu fassen; 
und da es ihm, kraft seiner filosofischen 
Machtgewalt, beliebt hatte, den gemeinen 
und zum Gebrauch im Leben völlig zureichen- 
den Begriff der Gerechtigkeit zu verlassen, und 
die Idee der höchsten Richtigkeit und Voll- 
kommenheit der menschlichen Natur an seine 
Stelle zu setzen , so bedurfte es , meines Be- 
düiikcns, keiner so weitläufigen inui künst- 
lichen Vorrichtung, um ausfindig zu 
machen, worin diese Vollkommenheit bestehe« 
Es gehörte wirklich eine ganz eigene Liebha- 
berey „Knoten in Binsen zu suchen" dazu, 
die Sache so auTserordentlich schwer zu fin- 
den, und selbst ohne alle Noth einen Knoten 
nach dem andern in die Binsen zu kniipfen, 
blofs um das Vergnügen zu haben sie wieder 
aufzulösen. Ich zweifle sehr, dafs ihm hier 
die Ausrede zu Statten kommen könne, er 
lasse seinen Sokrates sich nur darum so stel- 
len, als ob er selbst noch nicht wisse, wie er 
die- vorgelegte Aufgabe werde auflösen kön- 
nen, — um die Tauschung der Leser, als ob 
sie' . hier den berüchtigten , £ i r o n wirklich 
reden hörten , desto vollkommner zu machen. 
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Man könnte diefs allenfalls für eine Recht- 
fertigung gelten lassen , wenn die Hede, an*' 
Statt von einem Gegenstande, womit sich 
Sokrates so viele Jahre lang tagtäglich beschäf* 
tigte f von irgend einer räiliselhaften spitzOn» 
digen Frage gewesen wäre; oder auch, wenn 
er es, anstatt mit so verstandigen, gebilde* 
ten und lehrbegierigen jungen Männern, wie 
Glaukon und Adimanthus sich gezeigt liaben, 
mit' unwissenden Knaben oder naseweisen 
Geölten zu thnn gehabt hätte. Man könnte 
zwar einwenden^ dafs diese Gebrüder in dem 
gröfsten Theil unsers Dialogs fast immer die 
Rolle unwissender Schulknaben spielen , und 
dafs Sokrates häufig Fragen an sie thut, durch 
welche ein Knabe von zwölf Jahren sich 
beleidigt finden könnte: aber wenn Plato 
diefs wirklich in der Absicht that, die ^ang» 
weilige Art, wie Sokrates ihren Ideen zur 
Geburt hilft, zu rechtfertigen, so hätte er 
nicht vergessen sollen , dafs er sie kurs vor» 
her wie verständige und scharfsinnige Männer 
reden Uefa*— Doch sein Sokrates ist nun ein« 
mahl in der Laune seinen Spafs mit uns zu 
haben, und wir müssen uns schon gefallen 
lassen, in einer weit kreisenden Schnecken« 
linie endlich aul den nehmlichen Funkt mit 
ihm zu kommen, zu welchem er uns auf 
einer ziemlich geraden mit wenig Schritten 
hätte führen können* 
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Sehen wir also (wt>fem du nichts bes* 
sers zu thun.hast) wie er es anfängt , seinen 
erwartungsvollen, mit gespitzten Ohren und 
offnen Schnäbeln seine Worte aufhaschenden 
Zuhörern zum ächten Begriff der Gerechtigkeit 
zu Yerbelfen. Da die Sache so grofseSchwie- 
rigl^eiten hat, und wir uns nicht anders zu 
helfen wissen ( sagt er , die Rede an Adiman- 
thc»i richtend) so wollen wir*s machen , wie 
Leute von kurzem Gesicht, die eine sehr klein 
geschriebene Schrift von ferne lesen sollten, 
es machen würden , wenn einer von ihnen 
sich besänne » dafs eben diese Schrift irgend- 
wo an einem erhabnem Oi Lc in ^l öfsern ßnch- 
Stäben zu lesen sey. Diese Leute würden, 
denke ich, nicht ermangeln die letztere zuerst 
zu lesen, um durch Yergleichung der grofsem 
Buchstaben mit den kleinem zu sehen, ob 
nicht etwa beide eben das elbe sagten. Ohne 
Zweifel, versetzt Adimanth; aber wie pafst 
dicls auf iiiisre voi'habendc Untersuchung? 
Das will ich dir sagen, erwiedert Sokrates. 
Ist die Gerechtigkeit blofs Sache eines einzi-, 
gen Menschen , oder nicht auch eines ganzen 
Staats? Adimanth hält das letztere für etwas 
ausgemachtes, wiewohl ich nicht sehe warum, 
da das, was die Gerechtigkeit sey, als etwas 
nocli unbekanntes erst gesucht werden soll. 
Aber, dafs Olaukon imd Adimanth zweifel- 
hafte und ohne Beweis nicht zuzugebende, 
WiBLAvst W. XXXVL B. i^' 
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ja wohl gar ganz unverständliche Sätze, der 
Bequemlichkeit des Gesprächs wegen bejahen, 
oder wenigstens gelten lassen , begegnet im 
Verfolg der ganzen ünterhakung noch so oft, 
dafs wir uns bey dieser Kleinigkeit nicht auf-* 
halten wollen. — Aber ist ein Staat nicht 
gröfser als ein einzelner Mann? fragt Sol^ra- 
tes. Gröfser, antwortet der Knabe, voller 
Freude vermuthlich, dafs er hoffen kann es 
getroffen zu haben. Wahrscheinlich wird 
also (fährt der Schulmeister fort) auch die 
Gerechtigkeit im Gröfsem besser in die Augen 
fallen und leichter zu erkennen seyn. Gefällt 
es euch, so fursclieii wir also zuerst, was sie 
in ganzen Staaten ist, und suchen dann, in- 
dem wir in der Idee des Kleinem die Ähnlich- 
keit mit dem Gröfsem bemerken, herauszu- 
bringen , was sie in dem einzelnen Menschen 
ist. — Wohl gesprochen, sollt' ich meinen, 
sagt Adimanth. — „Nun däucht mich , wenn 
wir in Gedanken ein Gemeinw csen vor unsem 
Augen entstehen liefsen, wurden wir auch 
sehen, wie Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit 
in ihm entstehen.'* — Könnte wohl seyn, ver- 
setzt Jener. „Und wenn das wäre, sollte 
nicht Hoffnung seyn, desto leichter zu finden 
was wir suchen?«* — Viel leichter. — „Mich 
däucht also wir thatcn \v ohl, wenn wir ohne 
weiters Hand anlegten j denn es ist, meines 
Erachtens , kein kleines Werk* Bedenkt euch 
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also ! " — Da ist nichts weiter zu bedenken, 
sagt Adimanth, des langen Zauderns, wie 
es scheint, überdrüssig, thtt nur das Deinige 

dabey I 

Und so steh^ wir denn Tor dem Thor 
dieser Republik, die nns Plato, ihr Stif- 
ter und Gesetzgeber, durch den Mund sei- 
nes immerwährenden Stellvertreters für das 
Ideal eines vollkommenen Staats ausgiebt, 
an dessen Realisierimii er selbst verzweifelt; 
deren Erbauung und Einrichtung ihn in einem 
grofsen Theil dieses Werks emstlich beschäf* 
dgt, und die er gleichwohl weder um ihrer 
selbst willen, noch in der Absicht dafs sie 
irgend einem von Menschenhänden errich- 
teten Staate zum Muster dienen sollte, son- 
dern (wie er saat) blofs defswegeii mit so 
vieler Muhe aufgestellt hat, um seinen Zu- 
hörern an ihr zu dem einzig wahren BegrifiF 
von dem , was Gerechtigkeit in der mensch- 
lichen Seele ist, zu verhelfen. 

Eine Einwendung, die sich beym ersten 

Anblick aufdringt und daiier, in Cyrene 
wenigstens, am häufigsten gehört wird, ist: 
es sey unbegreiflich, wie Flato nicht gese- 
hen habe, dafs, wofern zuvor aufs Reine 

gebracht wäre, was die Gerechtigkeit bey 
einem einzelnen Menschen sey, die Frage, 
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. was sie in einem ganzen Staat sey? sich 
dann von selbst beantwortet hätte: da hin- 
gegen diese letzte Frage nicht ausgemacht 
werden liönne, ohne den BegriflF der Gerech- 
tigl&eit schon vorauszusetzen; denn der ötaat 
bestehe aus einzelnen Menschen, und nur 
in so fem als diese gereckt seyen , finde 
Gerech dglicit in jenem Statt. — Es wäre in 
der That unbegreiflich , wenn ein so scharf- 
sichtiger Mann wie Plate diesen Einwurf 
nicht voraus gesehen hätte. Er kann ihm 
aber nur von Solchen gemacht werden, die 
mit den Mysterien seiner Filoso^e gänzlich 
unbekannt sind. Plate setzt bey allen sei- 
nen Kiklariingen , wovon auch immer die 
Rede seyn mag, eine Art dun Iii er aber wah- 
rer Vorstellungen voraus , abgebleichte, durch 
den Schmutz der Sinnlichkeit und den Rost 
der Gewohnheit, womit sie bedeckt sind, 
unkenntlich gewordene Schattenbilder der 
ewigen Ideen alles dessen was ist, dumpfe 
Erinnerungen, welche unsre Seele aus einem 
vorher gehenden Zustand in dieses Leben 
mitgebracht, die sich zu deutlichen Begrif- 
fen des Wahren eben so verhalten wie 
Ahnungen zu dem was uns künftig als 
etwas Wirkliches erscheinen wird, und in 
deren Anfrischung und Reinigung aller Un- 
terricht besteht, womit die Filosofie unsrer 
Unwissenheit und Afterwissenschaft zu Hülfe 
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kommen kann. Dieses aus der Welt der 
Ideen mitgebrachte dunkle Bild der wesent- 
lichen Gerechtigkeit in seinen Zuhörern auf* 
zulilären, ist itzt das Geschäft des plato- 
nisiereiiden Sohrates. Sie besteht, nach ihm, 
in dem reinsten Zusammenklang aller Kräfte 
zur möglichsten Vollkommenheit des Ganzen 
unter der Oberherrschaft der Vernunit. Um 
diefs seinen Hörem anschaulich zu machen, 
war es allerdings der leichtere Weg, zuerst 
zu untersuchen wie ein vollkoninien wohl 
geordneter Staat beschauen seyn müsse ; und 
erst dann, durch die entdeckte Ähnlichkeit 
zwischen der innern Ökonomie u n s r e r 
Seele mit der wesentlichen Verfassung und 
Verwaltung eines wohlgeordneten Gemein- 
wesens, die wahre Auflösung des Problems, 
welche Glaukon und Adimanth im Nahmen 
der übrigen Anwesenden von Sohra tes erwar- 
teten, ausfindig zu machen. Auf diese Weise 
wurden sie in der That vom Bekanntem und 
gleichsam in gröfsern Karakteren in die Augen 
Fallenden auf das Unbekanntere geführt; denn 
was der Mensch gewöhnlich am wenigsten 
kennt, ist das Innere dessen was er seine 
Seele nennt* 

Nachdem wir diesen Einwurf auf die Seite 
gebracht haben, lafs uns sehen wie Plato 
mit Einrichtung seiner Republik zu Werke 
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geht. Es ist wirMich eine Lust zuzuschauen^ 
wie sie aus dem gesellschaftUchen Verein von 
vier Handarbeitern, einem Feldbauer , Zim* 
merinann, Weber und Schuster, gleich einer 
himmelan steigenden Ceder aus einem kleinen 
Samenkorn, zu einer mächtigen, glücklichen 
und in ihrer Art einzigen Republik empor 
wächst. Dafs es sehr schnell damit zugeht, 
ist Nator der Sache; und mancher Leser mag 
sich wohl kaum enthalten können zu wün- 
schen, dafs die Sokratische Manier einen noch 
schnellem Gang erlaubt hätte, und dafs wir 
nicht alle Augenblicke durch die Frage: oder 
ist*s nicht so? aufgehdUcn würden , wobey 
die beiden Gebrüder mit ihrem ewigen; Ja 
wohl! eine ziemlich betrübte Figur zu ma- 
chen genöthigt sind. Das einzige was wir 
dem wackern GiaLiJkon zu danken haben, ist, 
dafs wir in der neuen Republik etwas besser 
gehalten und beköstiget werden als Sokrates 
es Anfangs gesonnen war. Denn , wie er 
selbst ziemlich leicht bekleidet zu seyn und 
schlecht zu essen gewohnt war, so sollten 
auch seine neuen Ansiedler im Sommer meis- 
tens nackt gehen, Kleider und Schuhe nur 
im Winter tragen, von Gerstengraupen, Mehl« 
brey und Kuchen leben , und auf Binsenmat- 
ten , mit Windekraut und Myrtenzweigen be- 
streut, in geseiliger Fröhliclüieit Mahlzeit 
halten. Aber auf.Glaukons Vorstellung, dafs 
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sie doch auch einige Gemüse und Zulagen zu 
dieser gar zii magern Kost haben soUten, läfst 

er sich gefallen, ihnen noch Salz, Oliven, 
Käse, Zwiebeln und Gartenhräuter , auch statt 
des Nachtisches Feigen, Erbsen, Saubohnen, 
Myrtenbeeren und geröstete Buchechem zu 
bewilligen. Bey den Bucheckern scheint dem 
ehrlichen Glaukon die Geduld auszugehen $ 
er wird für einen wohlerzogenen Athenischen 
Patrizier ein wenie^ grob , und fragt den Sc- 
hrates : wenn er eine Republik von Schweinen 
zu stiften hätte, womit er sie anders futtern 
wollte? — Was wäre denn zu thim, Glaukon, 
erwiedert dieser mit seiner gewohnten Kalt- 
blütigkeit. — jgy was bey allen rechtlichen 
Leuten der Gebrauch ist, antwortet jener: 
lafs sie, anstatt so armselig zu leben, fein 
ordentlich auf Polstern um Tische herum lie- 
gen, und gieb ihnen zu essen wie man heut 
zu Tage zu speisen pflegt. Ah , nun versteh 
ich dich, sagt Sokrates; meine Stadt, worin 
alles nur für die wirklichen Bedürfhisse ihrer 
Bürger berechnet ist, scheint dir zu dürftig; 
du willst eine, wo es recht üppi-x zugeht. Sey 
es darum 1 Wiewohl jene die wahre und 
gissunde ist, so hindert uns doch nichts, 
wenn ihr wollt, auch eine kranke, von über- 
flüssigen und verdorbenen Säften aufgedun- 
sene Stadt etwas näher zu besehen. £r läfst 
sich nun in eine umständliche Aufzählung 
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aller der unnöthigcn und blofs der Eitell^eit . 
und AVollust dienstbaren Personen und Saclien, 
Künste und Lebensarten ein, welche die Üp- 
pigkeit, wofern ihr der Zugang in die neue 
Stadt einmahl geöffnet wäre, den Einwohnern 
in kurzem unentbehrlich machen wurde ; und 
wir andern Liebhaber der nachahmenden und 

bildenden Kuniie Ivönnen uns niclit enthalten, 
ein wenig schel dazu zu sehen, dafs er bey 
dieser Gelegenheit auch von den Mahlern 
undBildnern,Tonküns tlern und Dich- 
tern, mit ihren Dienern, den Rhapso- 
den, Schauspielern und Tänzern, als 
▼on Leuten spricht, die in seiner gesun- 
den Stadt nichts zu schaffen hätten , uiul die 
er ohne Bedenken nüt den Putzmacherinnen 
und Haarkräuslerinnen , Bartscherern , Gar- 
köchen und — Schweinhirten in eben dieselbe 
Linie stellt. Die gesunde Stadt, wovon An- 
fangs die Rede war, und ihr Gebiet wird also 
(fahrt er fort) für alle Menschen sowohl als 
für die grofse Menge von allen Arten Thieren, 
die der Üppigkeit zur Nahrung dienen , viel 
zu klein seyn $ wir werden sie sehr ansehnlich 
' vergröfsem und erweitem müssen, und da 
diefs nicht anders als auf Unkosten unsrer 
Nachbarn geschehen kann, welche diefs, wie 
natürlich, nicht leiden, und, wenn sie eben 
so habsuchtig und lüstern sind wie wir, 
äich das nehmliche gegen uns herausnehmen 
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werden , was wird die Folge seyn ? Wir wer- 
den uns mit ihnen schlagen müssen» Glaukon ? 
oder wie ist zu helfen? Wir schlagen uns, 
antwüitct Glaukon ohne sich za besinnen. 
Wir werden also, fährt Sokrates fort, ohne 
jetzt aller andern Übel » die den Krieg beglei-* 
ten, zu gedenken y unsre Stadt abermahls 
erweitem müssen » um für ein ansehnliches 
Kriegsheer Raum zu bekommen? — Glau- 
kon halt diefs für unnöthig; die Burger, meint 
er, womit die Stadt bereits so ansehnlich be- 
völkert sey, wären zu ihrer Vertheidigung 
hinreichend. Aber Sokrates beweist ihm mit 
der unbarmherzigsten Ausführlichkeit, dafs 
ein eigener Stand , der nichts anders zu thun 
habe als sich mit den Waffen zu beschäfti- 
gen, in einem wohlbestellten Staat ganz un- 
enibehrlich sey. Er stützt sich hierbey auf 
einen Grundsatz, den er gleich Anfangs fest- 
gesetzt hatte 9 da von den yerschiedenen Pro-, 
fessionen die Rede war, deren wechselsei- 
tige Hülfsleistung zu Befriedigung der ge- 
meinschaftlichen Bedürfnisse die Veranlas- 
sung und der Zweck der ersten Stifter sei- 
ner Republik wai i nehmlich : dafü jeder, 
um es in seinem Geschäfte desto gewisser 
zur gehörigen Vollkommenheit zu bringen, 
sich der Kunst oder Hanthierung, wozu er 
am meisten Neigung und Geschick habe, 
mit Ausschlufs aller andern widmen müsse. 
WxBi Avss w. zxxvr. B. 13 
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Da nun Kricii: fuhren, imd alle Arten von 
WajBFen recht zu gebrauchen wissen , unstrei- 
tig eine Kunst sey , welche viel Yorbereitung, 
Geschicklichlceit und Kenntnifs erfordere, so 
würde es ungereimt seyn, wenn man dem 
Schuster verböte, den Weber oder Batuneister 
oder Acltennann zu machen, die Kunst des 
Krie^jsmaTuis liintregen für so leicht imd inibe- 
deutend hielte, dafs jedermann sie zugleich 
mit seiner eigentlichen Profession als eine 
Nebensache treiben könne. 

£s sollte dem guten Glaitkon, wofern er 
nur die Hälfte seines vorhin so stark erprob- 
ten Wit7.cs hätte anwenden wollen , nicht 
schwergefallen seyn, dieser Behauptung des 
Sokrates, und den Gründen womit er sie un- 
terstützt, triftige Einwürfe entgegen zu stel- 
len: aber Plato hat noch so vielen und man- 
nigfaltigen Stoff in diesem Dialog zu verarbei- • 
ten, dafs er sich an das dramatische Gesetz, 
jeder Person ihr Recht anzuthun , so genau 
nicht binden l^ann; und da die Rede nun 
einmahl (wiewohl blofs zufälliger Weise) 
von den Beschützern des Staats ist, 
aus welchen sein Sokrates die z w e y t e 
Klasse der Bürger seiner Republik bestellt ; 
so fahrt er sogleich in seiner erotemati- 
schen Methode ( wobey er uns mit den Ant- 
worten des Gefragten und dem unzählige 
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Mahl wiederhohlten, tödtlich ermüden den, 
«agte ich» und sagte er, fast immer hätte 
Terschonen können) fort, sich über die Natur- 
gaben und wesentlichen Eigenschaften, die 
einem guten Soldaten unentbehrlich sind, ver- 
nehmen zu lassen. Ich gestehe, dafs der Ein- 
fall, sich hierzu der Vergleichung des Staats- 
beschützers mit einem tüchtigen Hofhunde 
zu bedienen, ulid zum Theil auch die Art wie 
er sich dabey benimmt, so völlii^ im Karahter 
und in der Manier des wahren Öol^rates ist, 
dafs Flato üm vielleicht eher seinem Gedächt- 
nifs als seiner Nachahmungskunst zu danken 
haben könnte. Es kommeil solcher Stellen 
hier und da in diesem Werke mehrere vor, 
die, in meinen Augen, gerade das gefalligste 
und anziehendste darin sind. Nur Schade 
dafs Flato es auch hier nicht lassen kann, 
dem reinen Sokratischen Gold etwas von sei- 
nem eignen Bley beyzumischen. Oder dünkt 
es dich nicht auch, Eurybates, dafs der witzige 
Einfall, dem Hunde (aufser der Stärke, Be- 
hendigkeit, Wachsamkeit, Zommüthigkeit 
und der sonderbaren Eigenheit, die ihn von 
den eigentlich so genannten wilden Thie- 
ren unterscheidet, dafs er seinen anschnau- 
benden beifsigen Naturtrieb nur gegen Fremde 
und Unbekannte ausläfst, gegen Heimische, 
Hausfreunde und Bekannte hingegen sanft 
und freundlich ist) — sogar noch ein filo- 



sofisches Naturell zuzusciireiben, dünkt 
es dich nicht, dafs dieser Einfall eher dem 
Aristofanischen Sokrates, als dem, den wir 
gekannt haben, ähnlicli sieht, und blols dazu 
da ist, um die Ähnlichkeit zwischen einem 
guten Hund und einem braven Kriegsmann, 
der, nach Platon, schlechterdings auch Fi- 
losot seyn mufs, vollständig zu machen? 
Wenigstens ist der doppelte Beweis , warum 
sowohl der Soldat als der Hund F i 1 o s o f ist, 
so ächt Platonisch, dafü ich mirs nicht ver- 
wehren kann , dir diese Stelle , zu Ersparung 
des Nachschlagens , von Wort zu Wort vor 
Augen zu legen ; war* es auch nur, damit du 
mir nicht etwa einwendest, Sokrates habe 
diesen Einfall nur scherzweise vorgebracht. 

Sohrates. Dunht es dich nicht, dafs 
ein künftiger Wächter und Beschirmer des 
Staats zu dem jähzornigen Wesen, das ihm^ 
ndthig ist, auch noch von Natur Filosof 
seyn müsse? 

G 1 a u k o n . Wie so ? ich verstehe nicht, 
was du damit sagen willst. 

S oh r a t e s . Auch das kannst du an den 

Hunden ausfindig machen ; es ist wirklich 
etwas bewimdernswürdiges an diesem Tiiiere. 

G 1 a uh on . . Und was wäre das? 



Digitized by Google 



TlEATSS Buch. loi 

Sokrates. Sobald der Hund einen U n- 
bekannten erblickt» fängt er an'zu knur- 
ren und böse zu werden, wiewohl ihm jener 

nichts zu Leide gethan hat; den Bekann- 
ten hingegen bewillkommt er, nach seiner 
Arty aufs freundlichste 9 wenn er gleich nie 
etwas Gutes von ihm empfing. Ist dir das 
noch nie als etwas wimdernswürdiges auf- 
gefallen? 

Glaukon. Ich habe bisher nie beson- 
ders darauf Acht gegeben; die Sache yerhält 
sich indessen wie du sagst. 

Sokrates. Gleichwohl scheint dieser 

Naturtrieb etwas sehr feines und acht filosQ- 
Asches an ihm zu seyn. 

G 1 a II k o n . Warum das? 

Sokrates. Weil er einen freundlichen 

und feindlichen Ge^cnbLaiid durch nichts 
anders unterscheidet, als dafs er jenen kennt, 
diesen nicht kennt. Wie sollte er nun 
nicht lernbegierig seyn, da er das Heimi- 
sche von dem Fremden blofs durch Erkennt- 
nifs und Unwissenheit unterscheidet? 

Glaukon. £s kann wohl nicht anders 
seyn. 

Sokrates. Ist aber ein lernbegieriges 
und ein fiiosofiaches Naturell nicht eben 
dasselbe? 
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Glaukon. Doch wohl! 

Sokrates. Warum sollten wir also 
nicht kecklich auch in dem Menschen setzen, 

dals er, um gegen Hausgenossen und Be- 
kannte sanft und gutartig zu werden , Füosof 
und lernbegierig sejrn müsse? 

Glaukon. So setzen wirs denn!— * 

Und ich, meines Orts, setze, dafs diese Ma- 
nier zu filosofier^^n eine eben so unfilosofi- 
sche als langweilige Manier sey» wiewohl 
nicht zu läugnen ist, dafs wir ihr wenig- 
stens ein gutes Drittel dieses dickleibigen 
Dialogs zu danken haben. 

Nachdem also Sokrates auf diese sinnrei- 
che Weise heraiisfjebracht und zum l'berilufs 
nochmahlswicdei höhlt hat, ^^dafs ein Beschüt- 
zer seines idealischen Staats , um seiner Be- 
stimmung aufs vollkommenste zu entsprechen^ 
die verschiedenen Tugenden eines edeln Haus- 
hundes in sich vereinigen , und auf alle Fälle 
so filosofisch und zornmuthig, behend und 
stark seyn müsse als der stattlichste Molos- 
s e r — wirft er die Frage auf; was man ihneUi 
um sie zu möglichst vollkommnen — Staats- 
hunden ZU bilden, für eine Erziehung geben 
müfste? £ine Untersi^chung, welche, wie er 
meint, nicht wenig zur Auflösung des Pro- 
blems, „wie Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit 
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in einem Staat entstehe" beytragen würde. 
Adimanth bekräftigt dieses letztere sogleich 
mit grofsem Nachdruck, ohne dafs man sieht 
warum; denn clafs er, so gut wie der Verfas- 
ser des Dialogs selbst, vorausgesehen haben 
könnte, wie dieser dem Diskurs forthelfen 
werde um zu dem besagten Resultat zu gelan- 
gen , ist nicht wohl zu vermuthen. Sokrates 
giebt zu verstehen, diese Untersuchung dürfte 
sich ziemlich in die Länge ziehen , meint aber 
doch , dafs (lieis hein Grund sey die Sache auf- 
zugeben , zumahl da sie gerade nichts besse- 
res zu thun hätten. Adimanth ist, wie sichs 
versteht, dazu willig und bereit. Wohlan 
denn! was für eine Erziehung wollen wir also 
unsern S,taatsbeschützem geben? £s dürfte 
schwer seyn eine andere zu finden, als die 
schon längst erfundene , nehmlich die Gym* 
nastik für den Korper, die Musik (in 
der weitesten Bedeutung dieses Wortes) für 
die S eele. — Auf Musik und Gymnastik also 
schränkt sich auch in der Platonischen Stadt, 
deren Einrichtung uns beschäftigt, das ganze 
Erziehungswesen ein; aber beide sind frey- 
lich in dieser ganz etwas anders als in 
unsern üppigen und von bösen Säften aufge- 
schwoUnen ungesunden Republiken. Die 
Ausfuhrung dieses Salzes nimmt den ganzen 
beträchtlichen Rest des zweyten Buchs und 
ein grofses Stück des driuen ein; und wiewohl 
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• der heftige Ausfall gegen unsre epischen und 
dramatischen Dichter nur eine Episode ist, 
und nicht in gehörigem Ebenmafse mit dem 
Ganzen stehen möchte, so ist sie doch (aufser 
ihrer Zweckmafsigkeit für die Absicht unsers 
Filosofen) als ein für sich selbst bestehendes 
Stück betrachtet, bis auf eine odier zwcy die 
Musik im engern Verstände und die nachah- 
menden Künste betreffende Stellen, so vor- 
trefflich ausgearbeitet y und in jedem Betracht 
so unterhaltend , lehrreich und zum Denken 
reitzend, d^fs ich versucht wäre, sie, mit der 
Rede Adimanths (wovon sie gewisser Mafsen 
die Fortsetzung und vollständigere Ausfüh- 
rung ist) für das beste des ganzen Werks zu 
halten, wenn ihr der Diskurs über die Gym- 
nastik nicht den Vorzug streitig machte. 

Wie ich höre ist ihm die Strenge , womit 
er vornehmlich den Homer und Hesiodus 
für wahre Verführer und Verderber der Jugend 
erklärt, und die tiefe Verachtung , womit er 
von der mimischen Kunst der dramati- 
schenDichter undSchauspieler spricht, 
zu Athen sehr übel genommen worden. Ich 
kann es euch nicht sehr verargen, dafs ihr 
euch für eine euerer vorzüglichsten lieblings- 
Ergetzungen und für dramatische Meister- 
stüciie, auf die ihr stolz zu seyn alle Ursache 
habt, mit Faust und Fersen wehrt. Aber 
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zwey Dinge » lieber Eurybates ^ wirst du doch 

bey ruhiger Überlegung nicht in Abrede seyn 
können: erstens, dafs Plato in dem ziemlich 
alten Gebrauch der meisten Griechischen Völ- 
kerschaften » ihre Kinder die Gesänge Homers 
und Hesiods als heilige, von den Musen ein- 
gegebene Bucher ansehen zu lehren, und 
ihnen aus diesen , mit rohen pöbelhaften Be- 
grifiPen und Gesinnungen , abgeschmackten 
Mährchen , und zum Theil sehr unsittlichen 
Reden und Thaten der Götter und Götter- 
söhne angefüllten alten Yolksgesängen, in 
einem Alter wo das Gemüth für solche Ein- 
drücke weiches Wachs ist, die erste Bil- 
dung zu geben, dafs, sage ich, Flato in 
diesem Gebrauch eine der allgemeinsten und 
wirksamsten, wiewohl bisher unbemerkt ge- 
bliebenen , Ursachen der eben so ungeheuren 
als unheilbaren Sittenverderbnifs unsrer Re- 
publiken aufgedeckt hat; zvveytens, dafs es 
dem ungeachtet, bey der Verbannung unsrer 
sammtlichen Musenkünstler aus seiner 
idealischen Republik, seine Meinung nicht 
war noch seyn konnte, dafs die Athener und 
die übrigen Griechen eben dasselbe thun soll- 
ten. Bey uns und an uns ist nichts mehr 
zu verderben; wir sind wie Menschen, die 
in einer schlechten Luft zu leben gewohnt 
sind; unsre Dichter, Schauspieler, Musiker, 
Tänzerund Tänzerinnen, M^er und Bildner 

WiEX-AHDs W. XXXVI. B. 14 
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mögen es treiben wie sie wollen , in Republi- 
ken wie Athen t Korinth» Milet» Syrakus und 
so viele andere, ( meine ziemlich üppige Cyrene 
nicliL ausgenommen) können sie nichts Böses 
thun, dem nicht auf diese oder jene Weise 
das Gift entweder benommen oder durch ein- 
wickelnde und mildernde Arzneymittel Ein«* 
halt gethan würde. In Athen oder Milet ist 
wenig daran gelegen , ob die Leier drey oder 
vier Saiten mehr oder weniger hat. Aber in 
einem Staat, dessen Verfassung und üesetz- 
gebung auf rein sittliche Grundsätze 
gebaut wäre 9 und wo also die ganze Lebens- 
weise der Bürger, alle ihre Beschäftigungen 
und Vergnügungen, ihre gottesdienstlichen 
Gebräuche y Feste und gemeinschaftliche £r- 
getzlichkeiten , vor allem aber die Erziehung 
ihrer Jii^zend mit jenen Grunds iuzen in der 
richtigsten Harmonie stehen müfsten: da 
würde allerduigs die kleinste Abweichung 
vom Gesetz und vom guten alten Brauch, 
auch in Sprache, Deliiamazion , Rhythmus, 
Gesangweisen y Tonfällen, Zahl der Saiten 
auf der Leier und Gither, und dergleichen, 
wo nicht ganz so viel als Plato meint, doch 
sehr viel zu bedeuten haben; und wenn 
die Spartaner, die yor dreyfsig Jahren ein so 
strenges Dekret gegen die eilfsaitige Lyra des 
berühmten Sängers Timotheus ergehen 
Helsen, dem Geist der Gesetzgebung ihres 
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Lykurgs in allen andern Stacken so getreu 
geblieben wären, sa würden sie, anstatt sich 

den Athenern dadurch lächerlich zu machen, 
denBeyfall aller Verständigen davon getragen 
haben« 

Dafs Plate durch seine auf die strengste 
Moral gebaute Theorie der Musischen und 
Mimischen Künste , wenn man — anstatt 
ihre uiinnttelbare Beziehung: auf seinen idea- 
lischen Staat zuni Gesichtspunkt zunehmen— 
sie als einen allgemeinen Kanon für Dich» 
tcr, Mahler, Musiker u. s. f. betrachten wollte, 
im Grund alle Poesie und die sammtlichen mit 
ihr verwandten Künste rein aufhebt ; dafs seine 
Einwendungen gegen die künstliche Nachah- 
mung aller Arten von Karaktern, Gemüths- 
bewegungen, Leidenschaften und Handlun- 
gen (sie mögen nun löblich oder tadelhaft, 
der Nachfolge oder des Abscheues würdig 
seyn) keine scharfe Untersuchung aushalten; 
und dafs eine Ilias von lauter vollkommen 
weisen und idealisch tugendhaften Menschen^ 
wie er sie haben will , ein kaltes , langweili- 
ges und wenigstens durch seine Eintönigkeit 
unausstehliches Werk seyn würde, wer sieht 
das nicht? Und wie hönnt' es anders seyn, 
da er den Künsten einen falschen Grundsatz 
unterschiebt und das Sittlichschöne zu ihrem 
einzigen Gesetz, Zweck und Gegenstand 
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macht? Aber alles, was er behauptet, steht 
an seinem Platz , so bald wir es in seine Ke- 
publik versetzen. Seine Jünglinge sollen an 
Seel und Leib ungesc]iwächte, unverdorbene 
Menschen bleiben ; sie sollen »»nichts lernen 
was sie künftig wieder vergessen müssen;'* 
sie sollen nichts sehen noch hören , nichts 
denken noch treiben, alji was unmittelbar 
dazu dient» sie zu ihrer Bestimmung vorzu- 
bereiten. Sie sollen von Kindesbeinen an auf 
alle mögliche Weise zu jcdci Tugend gewöhnt 
werden, und ungeziemende, ungerechte» 
schändliche Dinge nicht einmahl dem Nah- 
men nach kennen. Sie sollen von der Gott- 
heit das würdigste und erhabenste denl^enj 
sollen angehalten werden immer die Wahr- 
keit zu sagen» und Lügen als die häfslichste 
Selbslbeschiiiipfung zu verabscheuen; sollen 
immer nüchtern, mäfsig und enthaltsam seyn» 
der Wollust und dem Schmerz keine Gewalt 
über sich lassen , ihren Mitbürgern hold und 
gewärtig und nur den Feinden des Staats 
fürchterlich» in Gefahren zugleich vorsichtig 
und muthvoU» kaltblütig und entschlossen 
seyn, immer bereit, Leben und Alles ihrer 
Pflicht aufzuopfern , ohne weder den Tod 
für sich selbst zu fürchten» noch sich beym 
Ableben der Ihrigen unmännlich zu betragen. 
Zu allem diesem wird man freylich (wiePlato 
seinen Sokrates sehr ausführlich mit Stellen 
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au3 der Uias und Odyssee belegen lafst) durch 
das Lesen unsrer Dichter und durch die Bey- 
spiele, Maximen und pathetischen Deklama^ 
zionen unsrer Tragödien nicht gebildet j wohl 
aber hann es nicht fehlen, dafs sie in jungen 
Gemüthem Eindrücke und Vorstellungen hin- 
terlassen , die das Gegentheil zu wirken ge- 
schickt sind. Nehmen wir also dem Schöpfer 
einer Republik , die blofs dazu erschafien ist 
uns zum Urbild der Gerechtigkeit und sittli- 
chen Vollkommenheit zu dienen, nicht übel, 
dafs er unsre Dichter. mit eben so weniger 
Schonung von ihren Grenzen abhält , als adle 
andere Künstler und Weikleute des Vergnü- 
gens und der Üppigkeit; in einem Staat, der 
in Ansehung aller körperlichen Bedürfnisse 
und sinnlichen Genüsse auf das schlechter- 
dings Unentbehrliche eingeschränkt ist, fin- 
det, sich kein Platz für sie. 

Sokrates geht nun in der Erziehung seiner 
Staatsbeschützer von der Musik als der Bil- 
dung der Seele ziu: Gymnastik oder Aus- 
bildung, Übung und Anirewühnung des Kör- 
pers über. Alles was er über diesen Gegen- 
stand sagt; die scharfe Gensur, die er bey 
dieser Gelegenheit über die Lebensweise der 
Vornehmen und Reichen zu Syrakus, Korinth 
und Athen ergehen läfst, alles was er über die 
Diätetik überhaupt ^ über die Vorzüge der 
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ächten Äskulap is chen Heilkunst von 
der heut zu Tag im Schwange gehenden , und 
über die Analogie der Profession des Rich- 
ters (den er als eine Art von Seelenarzt be- 
trachtet) mit der Kunst des eigentlich so 
genannten Arztes , vorbringt , — mit Einem 
Wort die ganze reichhaltige und vielseitige 
Behandlung dieser Materie ist in jedem Be- 
tracht unübertrefflich schön und wahr. Alles 
darin ist neu, selbst gedacht, scharfsinnig, 
und doch zugleich so klar einfach und auf den 
ersten Blick einleuchtend » dafs der Leser fast 
immer seinen eigenen Gedanken zu begegnen 
glaubt. Ich habe nichts darüber hinzuzuset- 
zen» als dafs der göttliche Flato, wenn er 
immer auf diese Art filosofierte, in der That 
ein Golt in meinen Augen wäre; und dafs, 
wofern die Athen er und wir andern Alle durch. 
Lesung und Meditierung dieses Diskurses 
nicht weiser und besser werden , die Schuld 
blofs an uns liegen wird. 

Ich zweifle nichts dafs Flato durch den 

Ausfall über die derma hliffe Heilkiinst 
in ein gewaltiges Wespennest gestochen hat. 
Euere Hippokratischen Ärzte » welche sich 
den Reichen so unentbehrlich zu machen 
und von ihrer Üppigkeit und Schwelgerey 
so viele Vortheile zu ziehen wissen, wer- 
den ihm nicht vergeben» dafs er ihnen die 
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Geschicklichkeit y einen baufälligen Körper 
recht lange hinzuhalten und ihre Kranken 
des langsamsten Todes , der ihrer Kunst mög- 
lich ist, sterben zu lassen ^ d. i. gerade das, 
worauf sie sich am meisten einbilden, zum 
Vorwurf, und beynahe zum Verbrechen macht. 
Natürlicher Weise ist ihre Partey , da alle 
Schwächlinge, Gichtbrüchige, Engbrüstige, 
Wassersüchtige .und Podagristen von Athen 
auf ihrer Seile sind, wo nicht die stärkste, 
doch die zahlreicliste: und wie sollten sie 
ihm je verzeihen können, dafs er unmensch- 
lich genug ist, zu behaupten: sie und alle 
ihres gleichen konnten für die allgemeine 
Wohlfahrt nichts bessers thun, als sich je 
bälder je lieber aus der Welt zu trollen ; und 
die Heilkunst mache sicii einer schweren 
Sünde gegen den Staat schuldig, wenn sie 
sich so viele Mühe gebe, ungesunden Men- 
schen ein sieches, ihnen selbst und andern 
unnützes Leben augh dann zu verlängern, 
wenn keine völlige Genesung zu hoffen ist« 
In der That hat diese Behauptung etwas em- 
pörendes ; und es mag wohl seyn , dafs nur 
ein sehr gesunder, der Güte seines Tempera- 
ments und seiner strengen Lebensordnung ver- 
trauender, auch üb er diefs aufser allen zärtli- 
chem Familienverhältnissen isoliert lebender 
Filosof , so vielen armen Sterblichen, die mit 
allen ihren Übeln doch das erfreuliche Licht 
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der Sonne gern so lang' als möglich athmen 
möchten, ein so unbarmherziges Todesurtheil 

• zu sprechen fähig ist. Ich hojffe Plato selbst 
werde sich erbitten lassen einige Atisii ahmen 
zumachen; indessen müssen wir auch nicht 
vergessen, dafs alles, was er seinen kernge- 
sunden alten Schrates über diesen Punkt 
sagen läfst, mit unverwandter .Bücksicht auf 
seine Republik gesagt wird, wo sich freylich 
alles anders verhalt als in den unsiigen. In 
den letztern lebt jeder Mensch sich selbst und 
seiner Familie, dann erst dem Staat; in der 
seinigen lebt er blofs dem Staat, und so 
bald er diesem nichts mehr nütze ist, rech- 
net er sich nicht mehr unter die Lebendigen. 
Er verhält sich also zum Staat wie der Leib 
zur Seele. Die Seele ist der eiaeiitliche Mensch ; 
der Leib hat nur dadurch einigen Werth^ und 
darf nur in so fem in Betrachtung kommen» 
als er der Seele zum Sklaven und Werkzeug 
gegeben ist. £s ist daher (wie Sokrates etwas, 
so er vorhin selbst gesagt hatte , berichtiget) 
nicht recht gesprochen , wenn man die Musik 
allein auf die Seele , die Gymnastik allein auf 
den Leib bezieht. Beide dienen blofs der 
Seele, und die Gymnastik Hndet in seiner 
Republik nur in so fern Platz, als sie den 
Körper zu einem rein gestimmten, diese Stirn* 
mung festhaltenden 9 und mit einer von den 
Musen gebildeten Seele immer rein zusammen 
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kUngenden Instrument derselben macht. Eben 
darum wäre sehr übel gethan ^ die Gymnastik 
von der Musik oder diese von jener tren- 
nen zu wollen : die Musik allein würde nur 
weibische Schwächlinge» die Gymnastik allein 
sogar aus Knaben von der edelsten Art nur 
rohe gewaltthätige Halbmenschen ziehen : aber 
so, wie Plate es vorschreibt, verbunden 
und eine durch die andere getempert, 
bilden sie ,,den ächten^ Musiker und Har- 
monisten, der beide Benennungen in einem 
unendlich hohem Grad verdient als der gröfste 
Saitenspieler.'' . 

Was meinst du nun, Glaukon (fährt 
Sokrates fort) sollten wir, wenn uns die 
Erhaltung unsrer Republik am Herzen liegt, 
nicht immer gerade einen solchen Mann 
zum Vorsteher derselben nöthig haben ? — 
Mit dieser leichten Wendung führt er uns 
zu der dritten Klasse seiner Staatsbür- 
ger, nehmlich zu den Archonten oder 
obrigkeitlichen Personen, deren die beiden 
ersten benöthigt sind, wenn diese unwandel- 
bare Ordnung, Harmonie und Einheit in der 
Republik erhalten werdeii soll, in welcher 
' ihr Wesen besteht, und wodurch sie sich 
von allen unsem ungesunden, baufälligen 
imd ihrer Zerstörung, langsamer oder schnel- 
ler, entgegen eilenden Republiken unter- 
W1E1.AKD8 W. XXXYI. B. 15 
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scheidet. Was er hier von dieser obersten 
Klasse seiner Staatsbürger überhaupt, und 
von dem Obervorsteher oder Epista- 
ten des ganzen Staats sagt, ist zwar nur 
ein blofser , mit wenigen Pinselstrichen ent- 
worfener UmrifSy wovon er sich die Aus- 
fuhrung stillschweigend vorbehält; aber auch 
in diesem entwickelt sich alles so leicht und 
schön 9 ist alles so richtig gedacht, in so zier- 
liche Formen eingekleidet y tmd erhält durch 
überrastlicnde AVcndiuiuen einen .so ci^ieiien 
Zauber von Genialität und Neuheit , dafs man 
ihm Tage lang zuhören mochte , wenn er 
sich in dieser Soluratischen Manier zu filoso- 
fieren so lange erhalten konnte. 

Um so auffallender ist es » wenn wir sei* 

nen Sokrates, den wir eine geranme Zeitlang 
so verständig , wie ein Mann mit Männern 
reden soll, reden gehört haben, sich plötz- 
lich wieder in den Platonischen verwan- 
deln, und in eine andre Tonart fallen hören, 
welche wir (mit aller ihm schuldigen Ehr- 
erbietung gesagt) ims nicht erwehren kön- 
nen, unzeitig, seltsam, und, mit dem rech- 
ten Wort gerade heraus zu platzen, ein 
wenig läppisch zu finden. »»Wie wollen wir * 
es nun anstellen ( fragt er den Glaukon ) um 
vornehmlich die Archonten unsrer Republik, 
oder doch wenigstens die übrigen Bürger, 
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eine von den gutartigen Lügen glauben zu 
machen, von denen wir oben (als die Rede 

von den Fabeln und Lüsten der Dichter war) 
ausgemacht haben» dals sie zuweilen zulässig 
und scluddich seyen?^'—?» Glaukon» den diese 
unerwartete Frage vermuthlich eben so stark 
vor die Stirne stiefs als uns y l^ann sich nicht 
vorstellen, was für eine Lüge Sokrates im 
Sinne habe. — „Sie ist nichts Neues , versetzt 
Sokrates; denn sie stammt schon von den 
Föniziem her» und hat sich» wie die Poeten 
mit grofser Zuversichtlichkeit versichern» *) 
vorzeiten an vielen Orten zugetragen. In 
unsern Tagen ereignet sich freylich so etwas 
nicht mehr» und ich weifs nicht» ob es sich 
künftig jemahls wieder zutragen dürfte." — 
Es mufs etwas seltsames seyn, dais du so 
hinterm Berge damit hältst» sagt Glaukon* — 
»»Wenn du es gehört haben wirst» antwortet 
Sokrates, wirst du finden dafs ich Ursache 
hatte» nicht gern damit heraus zu rücken.'^ — 
Sag es immerhin und befurchte nichts. — * 
„Nun so will ichs denn sagen» wiewohl ich 
selbst nicht weifs » wo ich die Kühnheit und 
die Worte dazu hernehme.'* 

Nachdem er durch diesen dramatischen 
Kunstgriff die Erwartung seiner Zuhörer aufs 
höchste gespannt hatte» mufste ihnen doch 

wohl zu Muthe seyn als ob sie aus den 
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Wolken fielen, da er fortfuhr: „Vor allem 
also will ich mich bemühen , die Archonten 
meiner Stadt und die Krieger , unA dann auch 
die übrigen Bürger dahin zu bringen, dafs 
sie sich einbilden, alles was bisher mit ihnen 
vorgegangen vaai die ganze Erziehung, die 
wir ihnen gegeben haben, sey ein blofser 
Traum gewesen. Dagegen sollen sie glau- 
ben, sie selbst sammt ihren Waffen und 
allem ihrem übrigen Geräthe sc) en wirklich 
und wahrhaftig im Schoo fs der Erde 
gebildet, genährt und ausgearbeitet worden; 
und erst, nachdem sie in allen Stucken fer« 
tig und vollendet da gestanden, habe die 
Erde, ihre Mutter, sie zu Tage gefördert. 
Demnach sey es ihre erste Pflicht, das Stuck 
Erde, welches sie bewoliiicn , als ihre Mutter 
und Erzieherin zu betrachten, jeden feind- 
lichen Anfall von ihr abzuhalten, und alle 
ihre Mitbürger, ebenfalls Kinder derselben 
Erde, als ihre Brüder anzusehen." — Nun 
begreif ich freylich, sagt Glaukon, warum 
du mit einer so platten Lüge so verschämt 
zurück hieltest. — „Da hast du wohl Recht, 
versetzt Sokrates; aber höre nun auch den 
Rest des Mährchens. Ihr alle, (werden wir 
• nun, die Fabel fortsetzend , zu ihnen sagen) 
. so viele euer in dieser Stadt leben , seyd Brü- 
der: aber der Gott, der euch bildete, ver- 
mischte den Thon, den er dazu nahm, mit 
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ungleiciiartigem Metall. Bey denjenigen von 
eachf Sie zum Regieren tauglich sind, mischte 

er Gold unter den Thon, daher sind sie die 
geehrtestcu von allen; zu denen , die er für 
den Soldatenstand bestimmte^ Silber; Kup* 
fcr zu den Ackerleuten und Eisen zu den 
übrigen Handarbeitern. Da ihr nun alle zu 
einer und eben derselben Familie gehört , so 
zeugt zwar meistens jeder seines Gleichen; 
doch geschieht es auch wohl zuweilen, dafs 
sich aus Gold Silber , und dagegen aus Silber 
Gold, und eben so auch Kupfer aus Silber, 
oder Gold aus Kupfer erzeugt, und so vvcilcr. 
Diesem zu Folge macht der Gott, euer Schöp- 
fer , den Kegierem zur ersten und wichtigsten 
Pflicht, die Kinder, die unter euch geboren 
werden , genau zu untersuchen , mit welchem 
Yon den besagten' vier Metallen ihre Seelen 
legiert sind , und wofern ihnen selbst kup- 
fer- oder eisenhaltige geboren würden, sie 
ohne Schonung, wie es ilirer Natur gemäfs 
isty in die Klasse der Handwerker oder Acker- 
leute zu versetzen; hingegen, wofern diese 
letztem einen gold- oder silberhaltigen Sohn 
erzeugten, solchen in die Klasse der Kegie*> 
rer, oder der Vertheidiger der Republik zu 
erheben ; und diefs einem Oral^el zu Folge, 
welches dem Staat den Untergang ankündigt, 
wofern er je von Kupfer oder Eisen regiert 
würde.** 
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Was sagst du zu diesem Ammenmährchen, 
Kurybates? Sollte der göttliche Flato wohl 
eine so verächtliche Meinung von seinen Le- 
sern hegen, dafs er für nöthig halt, uns von 
Zeit zu Zeit wie kleine Knaben mit einem 
Fabelchen in diesem Hndischen Geschmack 
zufrieden zu stellen, weil er uns nicht Men- 
schenverstand genug zutraut, eine männli* 
chere Unterhaltung , wie z. B. die unmittel- 
bar vorherp:ehende, in die Länge auszuhaken? 
Wenn er es ja für dienlich iüeit, zu mehrerem 
Vergnügen der Leser den Ton zuweilen abzu* 
ändern, wie könnt* er sich selbst verbergen, 
dafs nur Kinder, die noch unter den Händen 
der Wärterin sind, an einem so platten Mähr- 
chen Gefallen haben könnten? Oder sollte er 
vielleicht die geheime Absicht, die ihm Schuld 
gegeben wird, wirklich hegen, die Ilias aus 
den Kinderschulen der Griechen zu verdrän- 
gen, und diesen Dialog blofs darum mit so 
vielen Fabeln und allegorischen Wundermähr- 
chen gespickt haben, um desto eher hoffen 
zu können , sich selbst dereinst an die Stelle 
des verbannten Homers gesetzt zu sehen? 
Beynahe mufs man auf einen solchen Arg- 
wohn verfallen ; zumahl wenn man die son- 

derbaie Hitze bedenkt, womit er sich an 
mehrern Stellen dieses Werkes mit einer sonst 
kaum begreiflichen Ausführlichkeit beeifert, 
den sittlichen £influfs der Werke unsrerDich- 
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ter auf die Jugend in das verhalsteste Licht 
zu stellen. Wie dem auch $eyii mag, immer 
ist es lustig genug, zu sehen, wie er seinen 
Sokrates vorbauen läfst, dafs die Leser 
sein fonizisches Mährchen nicht für so ganz 
einfaltig und anspruchlos halten möchten als 
es aussieht. — Weifst du wohl ein Mittel, 
läfst er ihn den Glaukon fragen, wie man 
unsre Leute dieses Mährcheu glauben machen 
konnte? Sie selbst nicht, antwortet Glaukon, 
aber wohl allenfalls ihre Söhne und Nach- 
kommen und die andern Menschen der Folge- 
zeit, sollt' ich denken. Ich merke wo du 
hinaus willst, versetzt Sokiates; es konnte 
doch immer dazu gut seyn, sie desto ernst- 
licher besorgt zu machen, dafs die Absicht 
des Orakels erreicht werde; — nehmlich, dafs 
die Kepublik nicht durch die üble Staatsver- 
waltung kupferner und eiserner Regenten zu 
Grunde gehe. — Wenn diese Reden nicht ganz 
ohne Salz; seyn sollen, mufs man, dünkt mich, 
annehmen , Glaukon und Sokrates werfen 
hier beide einen Seitenblick auf Athen und 
andere Griechische Städte, in welchen die 
schlechten Metalle dermahlen ein sehr nach- 
theiliges Übergewicht zu haben scheinen. 
Aber wozu hatte Plato — er, der an mehrem 
Stellen dieses Dialogs seinen Mitbürgern und 
Zeitgenossen die derbesten und ungefällig- 
sten Wahrheiten ganz unverblümt ins Gesicht 
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sagt — wozu hatte er gerade Iiier einer $o 
zwecklosen Behutsamkeit nöthig? 

Übrigens täusche ich mich vielleicht , in- 
dem es mir vorkommt , als ob SokrateSy von 
diesem Mährchen an, durch alle folgende 
F/uclid öich selbst verloren habe, und sich 
mit aller Mühe nicht wieder finden, oder, 
wenn er auch zuweilen in seinen eigenen 
Ton zurück fallt, sich doch nicht lange 
darin erhalten könne. Ich drücke mich hier- 
über so schüchtern aus» weil, es sehr mög- 
lich ist, dafs die Ursache, warum mir diefs 
so vorkommt, vielmehr in meiner Ge\\ olin- 
heit, mir einen ganz andern Sokrates zu 
denken 9 als in einfem Mangel an Haltung 
liegt, der dem Verfasser des Dialogs Schuld 
gegeben werden könnte. Die Wahrheit zu 
sagen y der Sokrates , den er darin die dop- 
pelte Rolle des Erzählers und der Hauptper- 
son des Drama*s spielen läfst, ist und bleibt 
sich selbst durchgehends immer ähnlich; denn 
es ist immer Plato selbst, der unter einer 
ziemlich gut gearbeiteten und seinem eigenen 
Kopfe so genau als möglicli angcpafsten So- 
krateslarve, nicht den Sohn des Sofronis- 
kus, sondern sich selbst spielt. Hinter 
dieser Larve sieht er zuweilen , je nachdem er 
uns eine Seite zeigt, dem wahren Sokrates so 
ähnlich, dafs man einige Augenblicke getäuscht 
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wird: aber seine Stimme kann oder will 
er vielmehr nicht so sehr verstellen , dafs die 

Täuschung lange dauern l^öiinte: und über- 
haupt braucht man ihm nur näher auf den 
Ijeib zu rücken und ihn scharf ins Auge zu 
fassen, um den leibhaften PI ato überall durch- 
schimmern zu sehen. Dieser scheint sogar 
▼on Zeit zu Zeit die unbequeme Larve ganz 
wegzuschieben» und tins auf einmahl mit sei« 
ner eigenen , von jener so stark abstechenden 
Fysionomie zu überraschen ; und da er dieses 
seltsame Spiel» eben dieselbe Person bald 
mit bald ohne Larve zu machen, einen 
ganzen Tag lang treibt, so kann es nicht 
wohl fehlen , dafs der Zuschauer endlich irre 
wird , und nicht recht weifs was man mit ihm 
vorhat, und ob er beym Schliifs des Stücks 
zischen oder applaudieren soll. 



Diese Ungewifsheit ist indessen keines* 
wegs der Fall im Rest des dritten und im 

Anfang des vierten Buchs. Eine unserm 
Filosofen eigene dialektische Spitzfindigkeit» 
die auch hier von Zeit zu Zeit durch die Lük- 

ken der Sokiateslarve durchguckt, abgerech- 
net» scheint er darin die angenommene Per- 
son wieder ziemlich gut zu spielen; so gut 
wenigstens, dafs man sich geneigt fühlt, djer 
w I E L A K o « w. xxxvr. B. i€ 
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Taus(Jumg mit halb geschlofsiieii Augen nach- 
zuhelfen; und wiewohX man sich hier und 
da nicht wohl erwehren Itann ein wenig 
ungehalten auf den Schauspieler zu seyn, 
wenn er unveiseliens aus seiner Rolle her- 
austritt und/ anstatt den Sokrates rein fort- 
zuspielen , in seine eigene Person zurück 
sinkt: so macht uns doch die Gewandtheit, 
womit er sich unvermerkt wieder in die 
angenommene hineinwirft , so viel Vergnü- 
gen, dafs es wenig Mühe kostet ihm zu 
verzeihen und im Ganzen recht wohl mit 
ihm zufrieden zu seyn. 

Die Rede ist nun im Rest des dritten 
Buchs davon, wie die aus dem Schoofs der 
Erde iii voller Rüstung hervorgesprungnen 
Beschirmer oder Soldaten unsers idealischen 
Staats in Ansehung der Wohnung,. Nahrung 
und aller übrigen zum Leben gehörigen 
Stücke gehalten werden sollen. Da' in der 
volll.omnieiisten Republik alles rein konse- 
quent und zweckmäfsig seyn mufs ; da es in 
derselben nicht darum zu thun ist, die ein- 
zelnen Gliedmafsen des Staats, son- 
dern das Ganze so glücklich als möglich 
zu machen , und das letztere auf keine andere 
Weise zu erhalten steht, als wenn jede Klasse, 
und jeder einzelne liiirger in der seinigen, 
gerade das und nichts anders ist, als was sie 
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vermÖD;e ihres Verhältnisses zum Ganzen noth- 
weiidig seyn müssen ; so dürfen wir uns nicht 
wiukdenit dafs Plato den bewaffiieten Theil 
der Bürger, welcher blofs zum Schutz der 
Gesetze und des Staats » zu Vollziehung der 
Befehle der Regenten und zu Vertlieidigung 
aller übrigen Bürger da ist, in allen Stucken 
auf das blolse Unentbehrliche setzt. Sie woh- 
nen in schlechten Baraken 9 haben aufser ihren 
Waffen und was die höchste Nothdurft zum 
Leben fordert, nicht das geriii^^te Eigea- 
thum; halten ihre äufserst frugalen Mahlzei- 
ren gemeinschaftlich in öffentlichen Sählen,. 
und leben in allen Stiiclien in der nehmlichen 
Ordnung beysammen , wie sie im Lager leben 
müfsten. In diesem und allen andern Stüh- 
ken sind sie der strengsten Disciplin unter- 
worfen: mit Einem Wort, nichts ist verges- 
sen y was es ihnen unmöglich macht, jemaiils 
aus den Schranken ihrer Bestimmung heraus- 
zutreten, und „aus treuen und wachsamen 
Hunden der Herde sich in Wölfe zu verwan- 
deln/'— Alles diefs und was dahin einschlägt, 
fuhrt Sokrates gegen die Zweifel und Ein- 
würfe Adiraanths so grundlich und sinnreich 
aus, dafs weder diesem noch dem Leser das 
geringste gegen die Zweckmäfsigkeit dieses 
Theils der Verfassung der Republik einzuwen- 
den übrig bleibt. 
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• Was bey dem Allen nicht wenig zum 
Vergnügen der Leser beyzutragen scheint, ist 
die anscheinende Unordnung , oder» richtiger 
zu reden, die unter diesem Schein sich verber- 
gende Kunst, wie der Dialog , gleich einem 
dem blofsen Zufall überlassenen Spaziergang, 
^ indem er sich mit vieler Freyheit Idn und her 
bewegt, unter lauter Digressionen dennoch 
immer vorwärts schreitet , und dem eigent* 
liehen Ziel des Verfassers (wie oft es uns 
auch aus den Au^en gerückt wird) immer 
näher kommt. W enigen dieser kleinem oder 
gröfsem Abschweifungen fehlt es an Interesse 
für sich selbst : sie schlingen sich aber auch 
überdiefs meistens so natürlich aus und in 
einander, und lenken wieder so unvermerkt 
in den Hauptweg ein , dafs man den Umweg 
entwedenuclit gewahr geworden ist, odev sichs 
doch nicht reuen lassen kann , ihn gemacht 
zu haben. Diefs ist zwar nicht immer , aber 
doch wenigstens öfters, der Fall; und ich 
finde um so nötiiiger diese Bemerkung hier 
nachzuhohlen y da sie, wo nicht zu völliger 
Widerlegung, doch zu gebührender Ein- 
schränkung dessen dient, was ich oben, aus 
dem Mund etlicher vielleicht gar zu schul- 
gerecht wtheilendcr Kunstfreunde , gegen die 
Komposizion dieses Dialogs , als dichterisches 
Kimstwerk betrachtet, erinnert habe. £in 
Gespräch dieser Art kann und soll weder an 
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die Gesetze der architektonischen Öym- 
metrie^ noch an die Hegeln des histori- 
schen Gemahl de 8 gebunden werden; es 
ist in dieser Rücksicht noch freyer als die Kra- 
tbiische und Aristofanische Komödie selbst; 
die gröfste Kunst des Dialogendichters ist, 
seinen Plan unter einer anscheinende 71 Plan- 
losigkeit zu verstecken, und nur dann ver- 
dient er Tadel y wenn er sich von seinem 
Hauptzweck so weit verirrt, dafs er sich 
selbst nicht wieder ohne Sprünge und müh- 
selige Krümmungen in seinen Weg zurück 
finden kann* 

« 

Nachdem Flatons Sokrates mit den Be- 
schirmern seiner Republik , unter den gehö- 
rigen Voraussetzungen so ziemlich auf dem 
reinen ist, wirft er (blofs um Adimanthen 
auf eine Probe zu stellen , wie es scheint) 
die Frage auf : ob es wohl auch nöthig seyn 
dürfte, ihre neue Republik mit Gesetzen über 
die Eigenthumsrechte» und die willkührlichen 
Handlungen der Bürger unter einander, und 
die Kechuhandcl die aus dem Zusammen sLols 
ihrer Ansprüche oder aus persönlichen iSelei- 
digungen entstehen , kurz mit Gesetzen über 
eine Menge von Gegenständen, die in uns er n 
Republiken vom gewöhnlichen Schlag unent- 
behrlich sind, zu verseh'en? — Aber Adimanth 
ist der Meinimg, ihre Republik bedürfe aller 
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dieser armseligen Stützen und Behelfe nicht > 
uBd es wurde ganz überflüssig seyn » so ver- 
ständigen und guten Menschen , wie die Bür- 
ger derselben sammt und sonders , vermöge 
ihrer Verfassung, Erziehung und Lebensord- 
nung nothwendig seyn müfsten, über diese 
Dinge etwas vorzuschreiben, da sie in jedem 
vorkommenden Falle die Kegel» nach welcher 
sie sich zu benehmen hätten, ohne Mühe von 
selbst finden würden. Ganz gewifs, sa^t 
Sokrates , werde diefs der Fall seyn , wofern 
ihnen Gott die Gnade gebe, den Geset- 
zen , die er ihnen vorhin bereits vorgeschrie- 
ben, getreu zu bleiben. Wo nicht, erwie- 
dert Adimanth, so möchten sie immerhin (wie 
es in den gewöhnlichen RepubUfcen zu gehen 
pflegt) ihr ganzes Leben damit zubringen, 
täglich neue Gesetze zu geben, in Hoffnung 
zuletzt noch wohl die rechten zu treffen, — 
wie gewisse Kranhen, die sich vergebens 
schmeicheln durch beständiges Abwechseln 
mit neuen Arzneyen zu genesen , weil sie aus 
Unenthaltsamkeit die Lebensart nicht ändern 
wollen, welche der Grund ihrer Krankheit ist. 

Sokrates setzt diese Vergleichung noch 
eine Weile fort, und findet sich dadurch in 
der Behauptung bestätiget, dafs kein weiser 
Gesetzgeber weder in einem wohl, noch in 
einem schlecht geordneten Staat sich mit 



Digitized by Google 



yi£AT£s Buch« 1A7 

Gesetzen und Verordnimgen dieser Art befas* 
sen werde; nicht in diesem , weil sie unnö- 

thig und von lieinem Nutzen waren, in jenem 
nicht, weil das, was in jedem voriiommen* 
den Falle zu thun ist^ jedem Bürger vermöge 
der Bildung und Richtung, die er durch cÜe 
bereits bestehende Verfassung erhalten hat, 
von selbst einleuchten mufs. Was bliebe uns 
also noch zu thun , um mit unsrer Gesetzge- 
bung fertig zu seyn? fragt Adimanth. Uns 
nichts , antwortet Sokrates , denn den gröfs- 
ten y schönsten und wichtigsten Theil dersel- 
ben werden wir dem Delfi sehen Apollo 
überlassen. Und was beträfe diefs? fragte 
jener etwas gedankenlos ; denn er hätte doch 
wohl mit einem Augenblick von Besinnung 
dem Soki ates die Mühe ersparen können, sich 
erklären zu müssen, dafs die Vnordnung der 
Tempel und Opfer und alles übrigen, was 
die Verehrung der Götter, Dämonen und 
Heroen, wie auch die den Verstorbenen 
zu Beruhigung ihrer Manen gebührende 
letzte Ehre betreffe, damit gemeint sey. Da 
wir selbst von allem diesem keine Wissen- 
schaft haben , sagt Sokrates , und wenn wir 
weise smd, einen so wichtigeh Theil der 
Einrichtung unsrer Stadt auch keinem andern 
Sterblichen anvertrauen werden, so können 
wir nichts bessers thun , als uns darüber von 
dem Gotte belehren zu lassen, der in solchen 



lAS ArIS TIPPS Ba1£F£. 

Dingen der angestammte Kathgeber aller Men- 
schen ist, und blofs zu diesean Ende DelH 
als die Mitte oder den Nabel der Erde, zu 
seinem Sitz erwählt hat. 

Sollte dir, Freund Eurybates, diese Stelle 

sowohl, als die liiirz vorhei gehende, wo So- 
krates zu verstehen giebt ^ dafs er selbst nicht 
begreife, »»wie seine Republik , ohne unmit- 
telbaren Beystaiid Gottes, sich bey ihrer ur- 
sprünglichen Verfassung lange werde erhal- 
ten können*' — nicht eben so stark, wie mir, 
aufgefallen se^ ? Zwar erkennen wir an der- 
gleichen Äufserungen unsern alten Freund 
und Lehrer, der für den religiösen Volks- 
und Staats -Glauben nicht nur (wie billig) 
alle schiildi^o UhrfurcliL liegte, sondeii) im 
Glauben selbst nahezu bis zur Einfalt unsrer 
Grofsmütter ging, und durch den Kontrast, 
den dieser Zug seines Karakters mit seinem 
boiist so hellen Verstände machte, uns nicht 
selten in Erstaunen und Verlegenheit setzte« 
Aber Plato, dessen Art über unsre Volksreli- 
gion zu denken kein Gcheiinnifs ist, mufstc 
doch wohl mit diesen beiden Stellen etwas 
mehrers wollen, als seine eigenen Gedanken 
hinter diesem Zug seiner Sokrateslarve zu 
verbergen? Hätte er in diesem Werke wirk- 
lich die Absicht gehabt, der Welt das ideali-* 
sehe Modell einer vollkommnen Republik zu 
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hinterlassen, würde es da wohl seiner oder 
irgend eines andern ächten Filosofen würdig 
gewesen seyn , eine so wichtige Sache als die 
RelijsrioTi ist, dem Delfischen Apollo, d. i. 
den Priestern des Tempels zu DelH zu über- 
lassen? Und wäre er selbst von der innem 
Güte und HeaHtat seiner Republik , d. i. von 
ihrer reinen Übereinstimmung mit der 
menschlichen Natur, überzeugt gewe- 
sen, wurde er wohl alle seine Hoffiiungen, 
dafs Sie sich bey seinen Geüetzen werde erhal- 
ten können, auf einen Gott aus einer 
Maschine gegründet haben? Keines von 
Beiden , däucht mich. — Was ist es also, was 
er eigentlich damit wollte? — Durch den 
Kompromifs auf den Delfischen Apollo wollt 
ersieh, denke ich, den häkeligsten und ge* 
fährliclisLen Theil der Gesetzgebung seiner 
Republik vom Halse scha£Fen; und glücklich 
für ihn , dafs^ er diefs um so schicklicher thun 
konnte, da der starke Glaube des wirklichen 
Sokrates an jenen Gott ein bekannter Umstand 
ist* Mit der frommen Hoffnung hingegen, 
womit er die Erhaltung seiner Gesetzgebung 
dem Willen Gottes anheimstellt, könnt' er 
uns wohl nichts anders zu verstehen geben 
wollen, als dafs er selbst von ihrer innem 
liebenskraft und Dauerhaftigkeit keine grofse 
Meinung hege , und so gut als Andre wisse, 
dafs eine idealische Republik nur für idealische 

Wiblaaus W. XXXVI. B. IJ 
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Menschen passe, tmd, um so frey in der 
Luft schweben zu können , an den Fufssche- 
mel von Jupiters Thron angehängt werden 
müsse. Denn freylich , wenn die Götter das 

Beste dabey thun wollten, könnte auch die 
Aiistofanische Nefelokokkygia so gut 
existieren als die Platonische Republik« 



6. 

Fortsetzung des Vorigen^ 

Wir sind nun ganz nahe bis zu dem Funkt 
vorgerückt, um dessentwillen vermuthlich 

diese ganze Unterredung angefangen und 
durch so vielerley mäandrische Um scli weife 
und Aus* und Einbeugungen bis hierher 
gefuhrt worden; aber so wohlfeil giebt es 
unser poetisierender Füosof oder filosofie- 
render Dichter nicht. Kr hat sich nun ein- 
mahl vorgesetzt, uns in diesem dramatischen 
Dialog zu weisen, dafs er sich so gut als 
irgend ein Tragödienmacher auf die Kunst 
verstehe, den Punkt, auf welchen wir los^ 
gehen , alle Augenblicke bald zu zeigen , bald 
wieder aus dem Gesichte zu rücken, um 
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uns desto angenehmer zu überraschen , wenn 
wir das 9 was er uns so lange durch einen 
unmerklich wieder in sich seihst zurück heh- 
renden Umweg suchen liefs, endlich unver- 
sehens vor unsrer Nase liegen finden. Unser 
verkappter Sokrates, der itzt für eine ziem- 
liche Weile die Larve wieder weL2:eschoben 
hat und mit seinem eigenen Gesichte spielt, 
meint: sie hätten ihre Republik so gut ange- 
ordnet, dafs es nun weiter nichts bedürfe, 
als dafs Adimanth seinen Bruder und Fole- 
marchen tmd die übrigen Anwesenden auf- 
rufe, ihm mit einer tüchtigen Fackel so lange 
in derselben lierum suchen zu helfen, bis sie 
die irgendwo in ihr versteckte Gerechtig- 
keit ausfindig gemacht haben würden. In 
der That muthet er diesen wackem jungen 
Männern damit nicht mehr zu, als was sie 
mit einer mafsigen Anstrengimg ihres Men- 
schenverstandes sehr leicht leisten konnten 
und sollten. Aber dabey hätte der Verfasser 
des Dialogs seine Rechnung nicht gefunden. 
Glaukon besteht darauf, dafs Sokrates seinem 
Versprechen gemäfs das Beste bey der Sache 
thun müsse, und dieser schickt sich denn 
auch um so williger dazu an, da er wirk- 
lich in einer ganz eigenen Laune zu seyn 

scheint , sich mit der Treuherzigl^eit der jun- 
gen Leute einen dia 1 ektischen Spafs zu machen, 
und sie nach dem Ding ^ das er in der Hand 
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hat, fein lange überall wo es nicht ist 
herumstöbern zu lassen. Wohlan also (sagt 
er) hier zeigt sich mir ein Weg, der nns 

hoffe ich zu dem, was wir suchen, fuhren 
soll. Wenn wir unsre Republik gehörig an- 
geordnet haben, so sollte sie, dächt* ich, 
durchaus gut seyn. — Nothwendig, ant- 
wortet Glaukon. 

Sokrates. Augenscheinlich ist sie also 

weise, tapfer, wohlgezüchtet und 
gerecht? 

G 1 a u k o n . Augenscheinlich. 

Sokrates. Wenn wir nun von diesen 
Vieren Eins, welches es sey, in ihr finden, 
so ist das übrige das, was wir nicht gefun- 
den haben; nicht wahr? 

G 1 a uK on • Wie meinst du das ? 

Sokrates« Wenn wir unter vier Din- 
gen, welcher Art sie auch seyn mögen, nur 
Eines suchen, und (indem wir glücklicher 
Weise zuerst darauf stofsen) es sogleich für 
das Gesuchte erkennen « so lassen wirs dahey 
bewenden; haben wir hingegen die drey ersten 
vorher ausfindig gemacht, so kennen wir eben 
dadurch auch das, was wir suchen; deim es 
ist klar, dafs es kein anderes seyn kann als 
das vierte, so noch übrig ist. — Richtig, ant- 
wortet Glaukon wie ein unbesonnener Knabe; 
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denn es greift sich doch mit Händen ^ dafs er 
nur unter der Bedingung , wofern diese vier 

Dinge uns schon bekannt sind, mit Ja 
antworten konnte; denn wofern sie es nicht 
sindy so weifs ich, in dem gegebenen Falle» 
zwar, dafs das noch nicht Gefundene das 
Gesuchte ist; aber wozu kann mir das 
helfen, wenn ich nicht weifs , was es ist? 
Glaukon mufste einfaltiger seyn als Praxil- 
lens Adonis wenn er nicht sah, wo 
Sokrates mit seinem mathematischen Axiom 
' hinaus wollte; dafs er es nehmlich auf die 
nur eben seiner Republik nachgerühmten 
vier karakteristischen Eigenschaften anwen- 
den» und wenn er die drey zuerst genann- 
ten in ihr gefunden hatte, versichern würde, 
dafs ihnen nun auch die Gerechtigkeit 
nicht entgehen könne; wiewohl dieser Um- 
weg im Grunde zu nichts helfen konnte, als 
sie, ohne alle Noth, eine gute halbe Stunde 
länger aufzuhalten. Da sich aber seine Zu- 
hörer nun einmahl alles von ihm gefallen las- 
sen, so macht sich unser After - Sokrates aber- 
mahls den für seine Leser ziemlich langweili- 
gen Zeitvertreib, durch eine Menge unnöthi- 
ger, zum Theil lächerlicher und kindischer 
Fragen, und kopfnickender oder platter Ant- 
worten des ehrlichen Glaukons , herauszu- 
bringen: worin die Weisheit, Manns- 
kraft und Zucht bestehe, in welchen 
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(nebst der Gerechtigkeit) er den unter- 
scheidenden Karakter seiner Republik setzt, 
und Yon welchen die erste den Regenten , die 

zweyte den Beschützern vorzüglich bey wohne, 
die dritte aber (wie er sehr sinnreich und 
spitzfindig darthut) durch die gebührende 
Subordinazion der zwey imtcm Bürgerklas- 
sen unter die oberste, eine niit dem, was 
man in der Musik JJiapeudn (die Oktave) 
nennt, vergleichbare Harmonie des ganzen 
Staats hervorbringe. Wir hätten also (fahrt 
er nun fort) die drey ersten Formen der 
Tugjsnd oder der Vollkommenheit , die 
unsrer Republik eigen seyn soll , gefunden : 
welches wäre dann die noch übrige? doch 
wohl die Gerechtigkeit? 

Glaukon. Jawohl! 

Sokrates. Was haben wir also nun zu 

thun, lieber Glaukon, als dais wir, nach 
Jäger* Weise, einen Kreis um diesen 
Busch schliefsen, damit uns die Gerechtig- 
keit iiichL elwa unvermerkt entwische und 
aus dem Gesicht kommen denn dafs sie hier 
irgendwo stecken mufs, hat seine Richtigkeit. 
Schaue also überall scharf herum , ob du sie 
vielleicht eher als ich gewahr werden und mir 
zeigen kannst. 

Glaukon. Ja, wenn ich das könnte 1 
Aber so fem sonst nichts nothig ist als dir zu 
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folgen» und zu sehen was du mir zeigst, bin 
ich dein Mann. 

Sohrates. Nun so komm denn mit, 
und mögen uns die Götter Glück zu unsrer 
Jagd verleihen ! 

Gl a u k o n . Das ist auch mein Gebet. 

Sokrates. Der Ort scheint mir ziem- 
lich steil und so verwachsen und dunkel, dafs 
kaum fortzukommen ist. Wollens aber doch 
versuchen! 

Glaukon. Das wollen wir! 

Sokrates*. Heyda 2 Heyda , Glaukon ! 
Mich däucht ich bin auf die Spur gekommen; 

nun soll bie uns hoffentlich nicht entwischen. 

Glaukon. Das ist mir lieb zu hören. 

Sokrates. Ei, ei! was seh ich? da 
haben wir ja alle beide einen erzdummen 
Streich gemacht! 

Glaukon. Wieso? 

Sokrates. Sind wir nicht auslachens- 
wcrth, dafs wir uns so viele Mühe gaben 
etwas zu suchen, das uns gleich von Anfang 
an so nahe lag? Wir sahen darüber weg» und 
suchten in der Feme, was uns diese ganze 
Zeit über vor den Fülsen lieruniküllei te. 

G 1 a u k o n . Wie soll ich das verstehen t 
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Sokrates. Ich will sagen , wir reden 
und hören schon wer weifs wie lange davon, 
und merkten nicht , dafa wir nur mit andern 

Wüllen von nichts anderm redeten. 

Glaukos. Welche lan^e Vorrede für 
einen , dessen Wifsbegierde du so sehr erregt 
hast! 

Sokrates. Nun-ao höre denn!** — 

Ich gestehe sehr gern, Eur)bates, dafs mir 
die Natur den besondern Sinn versagt hat, der 
X dazu gehört 9 um an dieser niedrig komischen 
Vorbereitungsscene zu einw so emsthaften 
Untersuchung Geschmack zu finden. Ich 
erkenne in dieser unzeitig schäkerhaften Ha* 
senjagd, wobey der Leser sich noch allerlei 
possierliche Geberdungen und Grimassen hin- 
zu denken mufs» höchstens eine verunglückte 
Nachahmung irgend einer Aristofanischen 
Fossenscene, und allenfalls den Pseudo-So- 

• * 

krates der Wolken, aber nichts vfc^eniger als 
die fröhliche Laune dieses immer heitern und 
wohlgemuthen , aber zugleich immer gesetz- 
ten und die Würde seines Karakters nie ver- 
gessenden Sokrates y mit welchem ich lange 
genug gelebt habe, um das feine Salz, womit 
sein Scherz gewürzt zu se3m pflegte, von 
dem widerlichen Meersalz unterscheiden zu 
können, worein Plato hier (im Zorn der Gra- 
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zien , die ihm sonst hold genuH; zu seyn pfle- 
gen) einen so unglücklichen Mifsgriff ge* 
than hat. 

Und was ist nun das Resultat der Ent- 
deckung , die er itzt auf Einmahl gemacht 
haben will, nachdem er uns schon so lange 
in so weit ausgchühlten Kreisen um den Brey 
herumgeführt hat? Oder vielmehr, wie sieht 
denn der Vogel aus» den er ^ese ganze Zeit 
über in der Hand hatte, und uns in 
einem Anstofs von jugendlich muth williger 
Spafshaftigkeit selbst so lange in allen Hecken 
und Biischen suchen half? — Man erwartet, 
wie billig, dafs er sich endlich eiitschliefsen 
werde die Hand aufzuthun , und dem armen, 
vor Neugier und Ungeduld, beynahe platzen» 
den Glaukon den seltnen Wundervogel vor-^ 
zuzeigen. Aber nein ! dieser Sokrates sagt 
und thut nichts wie andre Menschenkinder, 
und bey ihm wird uns das schale Vergnügen 
einer immerwährenden Überraschung bis zur 
Übersättigung zu Theil. Er öiinet zwar die 
Hand nur eben so weit, dafs das Vögelchen . 
mit der Spitze des Schnabels hervorgucken 
kann , macht sie aber sogleich wieder zu, 
fängt wieder von neuem zu subtilisieren und 
zu schikanieren an, und wozu? — Um durch 
eine Menge unnothiger Fragen (womit er den 
ehrlichen Glaukon und ims um so billiger* 

' WlBLAMDS W. XXXVI. B. lA 
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veisrbonen konnte, da das Alles im Vorher- 
gehenden bereits einige Stunden lang mit der 
mühseligsten Genauigkeit aufs Reine gebracht 
worden war) und durch eine lange Reihe von 
Gleichungen zu unsrer grofsen Verwunderung 
endlich heraus zu bringen : die Gerechtigkeit 
seiner Republik bestehe darin , dafs ein jeder 
einzelner Bürger der drey Klassen , aus wel- 
chen sie zusammen gesetzt ist, schlechter- 
dings nur das Eine , wozu er am meisten Ge- 
schick hat und wodurch er dem Ganzen am 
nützlichsten seyn kann^ und sonst nichts 
anders treibe. 

« 

Wenn ich die verschiedenen, zum Theil 
sehr verschraubten Formeln ^ in welchen er 
diesen Satz aufstellt , recht verstehe» so läuft 
alles darauf hinaus : dafs in seiner Republik 
jeder Mensch und jedes Ding gerade das ist, 
was es seiner Natur und Bestimmung nach 
seyn soll; oder um die Sache noch kürzer 
zu geben: dafs Jedes das, was es ist, im- 
mer ist. Da ein Wort doch weiter nichts 
als das Zeichen einer Sache » oder vielmehr 
der Vorstellung die wir von ihr haben , ist, 
so Isaim es dem Wort Gerechtigkeit aller- 
dings gleichviel seyn, was Plato damit zu 
bezeichnen beliebt; aber der Sprache ist 
diefs nicht gleich »rükie:; und ich sehe nicht 
mit weiciiem Hecht ein einzelner Mann , Filo- 
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8of oder Schuster, sich anmafsen könne, Worte^ 
denen der Sprachgebrauch eine gewisse Bedeu* 

tUTig gegeben hat, etwas anders heifsen zu 
lassen als sie bisher imaier geheiisen haben. 
Was Plate unter verschiedenen Formeln Ge* 
rechtigkeit nennt, ist bald die innere 
Wahrheit und Güte eines Dinges, die 
ihm eben dadurch , dafs es recht ist, oder 
dafs es ist was es seyn soll, zukommt; 
bald die Ordnung, die daraus entsteht, 
wenn viele verschiedene mit einander zu 
einem gewissen Zw«ck in Verbindung ste- 
hende Dinge das, was sie vcmiöge dieser 
Verbindung seyn sollen, immer sind; bald 
die Harmonie, die eine natürliche Wir- 
kung dieser' Ordnung ist. Aber fürs erste, 
wenn sein Geheiinnifs weiter nichts als 
das war , so hätte er uns , däucht mich , die 
Mühe einer so langwierigen und langwei- 
ligen Iniziazion ersparen können; und 
zweytens wird es, wenigstens aufserhalb sei? 
ner eigenen Republik, wohl immer bey der 
gewöhnlichen allentlialben angenommenen 
Bedeutung des Wortes Gerechtigkeit verblei- 
ben > und der alte Simonides wird um so 
mehr Recht behalten, da alle Platonische 
Formeln ohne grofse Mühe sich mit der sei- 
nigen in Gleichung setzen lassen. Denn, 
indem die Obrigkeit in seinem Staat das ist, 
was sie seyn soll und nichts anders » erhält 
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und giebt sie (wie er bey läufig selbst ge- 
steht) dem Staat und jedem einzelnen 
Gliede desselben , was sie ihm rermöge 
ihrer Bestimmung schuldig ist^ und eben 
dasselbe gilt von der Klasse der Beschützer 
oder Soldaten 9 und von den sämmtlichen 
Künstlern , Handwerkern , Feldbauen 1 , Kauf- ' 
leuten, Krämern u, s. w. welche Plato mehr 
seiner Hypothese zu Gefallen, als aus hin- 
länglichem Grunde, ohne sich viel um sie zu 
bekümmern, in die dritte Klasse zusammen 
geworfen hat. 



Unser Flatonisierende Sokratiskus 
hatte sich anheischig gemacht, am Beyspiel 
einer gerechten Republik imGrofsen zu 
zeigen, was Gerechtigkeit in der Seele eines 
Menschen gleichsam im Kleinen sey. Das 
erste also, was ihm oblag, war, das Bild 
eines gerechten, d. i. in sich selbst vollende- 
ten oder vollkommenen Staats zu entwerfen ; 
und diefs ist es, was er bisher nach seiner 
Weise geleistet hat. Er fand dafs ein achtes 
Gemeinwesen — dessen Grundgesetz ist, 
dafs jedes Glied desselben ausschliefslich ein 
einzis:es zum Wolil des Ganzen unentbehr- 
liches Geschäft treibe und dazu erzogen 
werde, — nothwendig aus drey Klassen von 
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Bürgern, aus Regenten, Käthen und 
Aufsehern» aus bewaffneten Beschüt- 
zern, und aus einer für die Wohnung, Nah- 
rung, Kleidung, BewaÜnung und andere sol- 
che Bedürfnisse des Staats und seiner Bürger 
um liohn arbeitenden Klasse bestehen 
müsse; und dafs auf der Einschränkung eines 
jeden Bürgers in den Kreis der einzigen Be- 
schäftigung wozu er am besten taugt » und 
auf der strengsten Unterwürfigkeit unter die 
Gesetze und die Regierung , die gesunde Be- 
schaffenheit des Staats (die ihm Gerechtig- 
keit heifst) so wie auf dieser die Erhaltung 
uiid der Wohlstand desselben beruhe. 

üm nun die Anwendung dieser Erklärung 
der Gerechtigkeit auf den einzelnen Men-. 
sehen zu machen, und sich dadurch auch 
des zweyten Theüs seines Versprechens zu 
entledigen, unternimmt er seinen Zuhörern 
zu zeigen : dafs in der menschlichen Seele 
eben dieselbe Verfassung Statt finde, wie in 
seiner Republik; nehmlich dafs sie, wie diese, 
aus drey Hauptt heilen, oder eigentlich 
aus drey ihrer Natur nach verschiedenen, 
wiewohl zusammen Ein Ganzes ausmachen- 
den Seelen bestehe; in deren unterster 
alle Arten von sinnlicher, eigennützisrer, an 
sich selbst unvernünftiger, zügelloser und 
unersättlicher Begierden , in der zweyten 
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ein gewisses muthiges, zürnendes, an sich 
selbst wildes und unbändiges Wesen (Thy- 
mos vomPlato genannt) das sich gegen alles» 
was ihm als schlecht, unedel , ungerecht und 
ordnungswidrig erscheint , empört und ihm 
aus allen Kräften entgegen kämpft» in der 
dritten und höchsten endlich die Ver» 
nunft, und ein unaufhörliches Streben nach 
% der. Wissenschaft des Wahren und Guten, 
ihren Sitz haben. Die sämmtlichen Begier* 
den nach Genufs und Besitz körperlicher 
Gegenstände und allen Arten von sinnlichen 
Befriedigungen sind ihm in der Seele, was 
die mechanische um Lohn und Gewinn arbei- 
tende Klasse in der Republik; zwar zum Le- 
ben eben so unentbehrlich, wie diese, aber 
sich selbst überlassen , können sie ( wie jene, 
wofern sie nicht durch die beiden obem Klas- 
sen in der Zucht erhalten würden) als blinde 
und ihrer Befriedigung alles aufopfernde 
Triebe nichts als Unheil in der innem Re- 
publik des Menschen stiften. Um den Wohl- 
Stand derselben befördern zu. helfen , müssen 
sie also der Vernunft unterworfen und von 
dieser immer unter strenger Zucht gehalten 
werden. Der bewaffneten Klasse oder den 
Beschützern in ]^latons Republik ent* 

ff ^ 

spricht in der innem Ökonomie des Men- 

sehen das ( vorgebliche) zornmuthi£:e, streit- 
bare, ruhmbegierige, Wollust und Eigennutz 
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verachtende, nichts fürchtende, und allem 
Widerstand Trotz bietende Princip Thymos^ 
dessen Besdmmung ist, die Kegienmg der 
Vernunft zu unterstützen, ihre Rechte zu 
schirmen, und den Pobel der Begierden in 
gehöriger Ordnung und Unterwürfigkeit zu 
erhalten; welches aber, um diese Bestimmung 
nie zu verfehlen , zuvor selbst durch Musik 
und Gymnastik gebändigt und gezüchtet, 
die Oberherrschaft der' Vernunft, als des na- 
turlichen Kegenten dieser Republik im 
Menschen, immer anerkennen und seilten 
höchsten Stolz blofs darin suchen mufs, in 
Vollziehung ihres Willens keine Gefahr, kein 
üni^emacli, keinen Schmerz zu scheuen, der 
Erfüllung dieser Pflicht hingegen jedes Opfer, 
das sie verlangt, willig darzubringen. So 
wie nun die Gerechtigkeit in unsrer grofsen 
Bepubiik in der gehörigen Kinschränkung 
und Subordinazion der untersten und mitt- 
lem Klasse unter der obersten , und in der 
daraus entspringenden Harmonie und Einheit 
des Ganzen besteht; so hat es, vermöge der 
Natur der Sache, eben dieselbe Bewandtnifs 
mit den drey verschiedenen Principien , wor- 
aus (nach Flato) die Seele zusammen gesetzt 
ist; und so wäre denn die wahre Antwort 
auf die Frage, ,,wa8 die Gerechtigkeit in der 
Seele, an sich selbst, ohne Rücksicht auf 
irgend etwas aufser ihr, sey?" glücklich 
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gefunden, und unser redseliger Sokrates , der 
es sich in der That sauer genug werden liefs, 
die Masche , die er auflösen wollte , so stark 
er nur lionnte zusammen zu schnüren, und 
mit so vielen neuen , in einander verwickel» 
ten Knoten zu verstarken , könnte nun billig 
für heute \oi\ aller weitern Bemühung los 
gesprochen werden. 

Dafs unser Mann in der Art, wie er 

seine vorgeblichen Untersuchungen anstellt, 
sich selbst auch hier gleich bleibt i versteht 
sich, und was ich gegen diese Methode 
bereits erinnert habe, tritt daher auch hier 
wieder ein. Eigentlich kann man nicht 
sagen y dafs er untersuche; denn er hat 
das, was er seinen Zuhörern suchen zu 
helfen vorgiebt, immer schon in der Hand, 
und, bey allem Schein von Gründlichkeit und 
Subtilitaty den er seinen taschenspielerischen 
Operazionen zu geben weifs, bedarf es doch 
nur ßiner niäfsigen Aufmerksamkeit , um zu 
merken y dafs er uns täuscht, wenn gleich 
nicht jeder Zuschauer ihm scharf i^enug auf 
die Finger sehen kann, um gewahr zu wer- 
den wie es damit zugeht. Es wurde uns 
zu weit fuhren, wenn ich die Wahrheit dieser 
Behauptujig durch eine umslandlulie Analyse 
dieses Theils des vierten Buchs darlegen , und 
unsem Tausendkünstler gleichsam nöthigen 
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wollte, seine Handgri£Fe» einen nach dem 
andern, so langsam vor imsem Au^en zu 

machen, dafs sie auch dem blödsichugsten 
nicht entgehen könnten. Ich will mich also 
blofs darauf einschränken , seinen Beweis der 
drey wesentlich verschiedenen Principien, die 
er in der menschlichen Seele entdeckt haben 
will, etwas näher zu beleuchten, um zu 
sehen, ob es wirklich zur Erklärung der man- 
nigfaltigen Erscheinungen in derselben nöthig 
ist, dreyerley Seelen anzunehmen, oder ob 
wir uns dazu recht gut mit einer einzigen 
behelfen können. 

Gegen das Axiom, worauf er seinen Be* 
weis stützt, dafs eben dasselbe Subjekt in 

Widerspruch stehende oder einander auf- 
hebende Dinge unmöglich zugleich und in 
eben derselben Hinsicht weder thun noch 
leiden künne , habe ich nichts einzuwenden. 
Wenn er also zeigen kann, dafs diese zuge- 
gebene Unmöglichkeit gleichwohl in dem, was 
wir unsre Seele nennen, täglich als etwas 
wirkliches erscheint, so hat er den Handel 
gewonnen und ich stehe beschämt. 

Ich übergehe die Einwendungen, die er 
sich von einem erdichteten Gegner machen 
läfst, und die fast zu mühsame Art, wie er 
sie beantwortet; denn ich werde ihm diese 

Wienand» W. iUkXVI. B. if) 
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Einwürfe nicht machen» Also ohne wei- 
teres zu clem Beyspiele, woran er seinem 
Glaulion Idar machen will, dafs es ohne 
seine Hypothese ^ar nicht zu erklaren sey! 
Hören wir, wie sich sein Sokrates anschickt, 
um uns zu diesem verzweifelten Ausweg zu 
nöthigen. 

Sokrates. Rechnest du den Durst nicht 
unter die Dinge, die das, was sie sind, nicht 
seyn konnten, wenn nicht ein anderes wäre, 
dessentwegen sie sind? — 

Glaukon sieht ihn an und veratummt. 

Sokrates. Nach was dürstet der Durst ? 

Gla ukon . Ja so I — Nach einem Trunk. 

Sokrates. Bezieht sich der Durst auf 
eine gewisse Art von Getränke? Oder ver- 
langt der Durst, in so fem er Durst ist, 

weder viel noch wenig, weder gut noch 
schlecht , sondern lediglich nur Etwas zu 
trinken? 

Glaukon. So ist es allerdings. 

Sokrates. Die Seele des Dürstenden, 

in so fern sie dürstet, will also nichts als 
trinken; das ist's, womach sie trachtet und 
strebt? 

Glaukon« OfiFenbar. 



j 
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Sokrates* Wenn sie also dürstet» und 
etwas zieht sie zurück , mufs da nicht noch 

etwas anders in ihr seyn als das, welches 
dürstet und sie wie ein Thier zum Trinken 
treibt? Denn nach unserm obigen Grundsatz 
ist es ja unmöglich, dafs eben dasselbe, in 
Anseiiung eben desselben Gegenstandes diefs 
oder das und zugleich das Gegentheü thue? 

G 1 a u k o n . Unmöglich* 

Sokrates. So wenig als es recht ge- 
sprochen wäre« wenn man sagte« dafs ein 
Bogenschütze den Pfeil mit beiden Händen 

zugleich abstofse und anziclic, sondern die 
eine Hand zieht an« und die andere stölst 
ab; nicht so? 

G 1 a u k o n • Nicht anders. 

Sokrates. Müssen wir nicht gestehen« 
dafs es Iicute giebt« welche nicht trinken 
wollen« wiewohl sie durstig sind? 

Glaukon. Ogewifs« das begegnet alle 
Tage nicht wenigen. 

Sokrates. Wie kann man sich das nun 

erklären, als wenn man sagt, das Etwas in 
ihrer Seele, das ihnen zu trinken befiehlt« 
sey ein Anderes als das« so sie vom Trinken 

abhält und stärker als jenes ist? 

Glaukon. 80 däucht es mir* 
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Sokrates. Ist nun das, was uns von 
derglcdchen (sinnlichen Befriedigungen) zu* 
rück halt, nicht ein Werk der Überlegung 

und des Urtheils , so wie hingegen das, was 
zu ihnen anreitzt und hinreifst^ Leiden* 
Schaft und Krankheit ist? 

Glaukon. So scheint es. 

Sokrates. Haben wir also nicht Recht, 
zwey einander entgegen gesetzte Frincipien 
in der Seele anzunehmen, von welchen wir 
jenes, kraft dessen sie urtheilt und schliefst, 
das Vernünftige, und dieses, vermöge 
dessen sie liebt und hungert und durstet, 
und von allen andern Begierden , die zu wol- 
lüstiger Anfüllung und Ausleerung reitzen, 
hingerissen wird, das Unvernünftige und 
Begierliche nennen? 

G 1 a u k o n . Wir könnten mit Recht die- 
ser Meinung seyn , sollt' ich denken. 

Unser Filosof fährt nun fort, in dieser 
kurzweiligen Manier auch das dritte in der 
Seele, welches er Thymos nennt, zu be* 
trachten und so lange hin und her zu schie- 
ben, bis er die Ähnlichkeit dieses vorgeb- 
lichen Princips mit der streitbaren Klasse in 
seiner Republik entdeckt, und herausgebracht 
hat, dafs Thymos mit den Begierden häufig 
in Streit gerathe, und so oft sich diese gegen 
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das regierende vernünftige Princip auflehnen, 
mit grofsem Eifer die Fartey des letztem 

nehme, für welches er eine ganz eiferte An- " 
muthung habe, u. s. w. wozu denn der gefäl- 
lige Glaukon immer seine Beystimmung giebt, 
und sich am' Ende gänzlich für die Hypothese 
der drey fachen Seele oder der drey 
Seelen in Einer erklärt. £s mag eine 
gaiiz bequeme Sache seyn, mit Schülern zu 
filosofieren, bey welchen man immer Recht 
behält. An Glaukons Stelle hatte ich mich so 
leicht nicht von dieser neuen Platonischen 
Lehre überzeugen lassen , und würde mir die 
Freyheit genommen haben, folgende Vorstel- 
lungen gegen dieselbe zu machen. 

„Wie eng auch die unbegreifliche Ver- 
bindung unsrer Seele mit ihrem Körper ist, 
ehrenwerther Sokrates, so kann man doch 
eben so wenig von der Seele sagen, dafs 
sie hungre oder dürste, als dafs sie esse 
und trinke; auch ist sie eben so unschuldig 
an dem, was du aus geziemender Urbanität 
lieben nennst, und was (in dem Sinne 
den du diesem Worte hier beylegst) eigent- 
lich blofs den gewaltsamen Zustand bezeich* 
net, worin Aristofanes den Gemahl der schö- 
nen Lysistrata von der Armee zu ihr 
zurück eilen läfst. Alle Triebe, — welche 
die Befriedigung eines naturlichen Bedürfe 
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nisses des Körpers zum Gegenstand haben, 
gehören auch dem Körper zu; sie sind noth* 
wendige Folgen seiner Organisazion , und 
werden nur in so fern liegierden der Seele, 
als diese durch das geheime Band, wodurch 
sie an jenen gefesselt ist, sich genöthigt 
fühlt" — Doch, warum sollte ich dir, lie- 
ber Eurybates, bey dieser Gelegenheit nicht 
eine kleine Probe geben, dafs ich die Kunst, 
das Wahre einer Sache durch Frag und Ant- 
wort herauszubringen , unserni gemeinschaft- 
lichen Meister so gut als Plato abgelernt 
habe? Wenigstens werde ich Keine hinter- 
listige und mit einer vorgefafsten Hypothese 
in geheimem Einverständnifs stehende Frage 
thun, und keine Antwort geben lassen, als 
die immer die einzig mögliche ist, die ein 
vernünftiger Mensch auf die vorgelegte Frage 
geben kann. Also, unter Anrufung der 
schönsten aller Göttinnen, der Wahrheit, 
und ihrer ungeschminkten Grauen — zur 
Sache! 

> 

Ari stipp. Mich däucht , lieber Sohra* 
tes*Platon, der gute Glaukon hat dir zu 

schnell gewonnenes Spiel gegeben. Erlaube 
dals ich eine kleine Weile seine Stelle ver- 
trete und in seinem Nahmen einige unschul- 
dige Gegenfragen an dich thue. 

Sokrates. Frage immer zu. 
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A r 1 s t i p p . Giebt es unter allen Kör- 
pern m der Welt einen ^ den deine Seele 
den ihrigen nennt? 

Sokrates. Allerdings» 

Ari stipp. Thust da diefs nicht, weil 
deine Seele in einer viel engem , besonde* 
rem und unmittelbarem Verbindung mit iiim 
steht als mit irgend einem andern ? 

Sokrates. Getroffen! 

Aristipp. Belehrt nns nicht die tag- 
liche Erfahrung, dals wir ohne unsern Kor- 
per weder sehen noch hören, noch von 
irgend etwas, das aufser uns ist oder zu 

seyn scheint, ja nicht eiiimahl von Uns selbst, 
die mindeste Kenntnifs hätten ? 

Sokrates« In diesem Leben wenig- 
stens Können wir nichts von allem diesem 

ohne uns ein Körper. 

Aristipp. Lehrt uns die Erfahrung 
nicht überdieis, dafs wir ohne Hülfe unsers 
Leibes nichts von allem, was wir zu ver* 
tichten und hervorzubringen wünschen, aus- 
fuhren liönnen? Ingleichen, dafs so bald 
der Leib leidet und in seiner natürlichen 
LebensordnuTig gestört wird, auch die Seele, 
sie wolle oder nicht, sich zur INliileidenheit 
gezogen fühlt, und je gröiser die Leiden 
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ihres Körpers sind, desto mehr auch in ihren 
eigenen Verrichtungen , im Denken, und in 
der Freyheit ihre Gedanken zu gewissen 
Absichten zu ordnen, unterbrochen und auf- 
gehalten wird? 

Sokrates. Ich sehe nicht, wie diels 
geläugnet werden könnte. 

Aristipp* Ist es also nicht natürlich, 
dafs die Seele in solchen Umständen und 

Lagen ein Verlangen trägt, ihrem Korper 
nach Möglichkeit zu Hülfe zu kommen? 

' Sokrates« Sehr natürlich. 

Aristipp. Sollte nun aber nicht eben 

so natürlich seyn , dafs eben dieselbe Seele, 
die ihrem Leibe ^ohl will und seine Erhal- 
tung begehrt , auch alles verabscheuen mufs, 
was seinen Wohlstand unterbricht oder ihn 
gar zu zerstören droht? Oder wie sollt' es 
möglich seyn, dafs die Seele Etwas wollte, 
ohne das Gegentheil nicht zu wollen? 
Oder dafs sie Etwas emstlich und eifrig 
begehrte , ohne dafs sie das, was der Befrie- 
digung dieses Verlangens entgegen steht, aus 
dem We^c zu rätunen suchte? 

Sokrates. Es ist klar, dafs in dem 

angenommenen Fall das Nicht wollen im 
Wollen, das Verabscheuen im Begeh- 
ren nothwendig enthalten ist.. 
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Aristipp. Lehrt uns die Erfahrung 
nicht, dafs, da unser Leib zur Erhaltung 
seines Lebens und seiner Kräfte von Zeit 
zu Zeit Speise und Trank bedarf, die Natur 
im Bau desselben eine solche Einrichtung 
getroffen hat, dafs wir durch eine gewisse 
Unbehäglichkeit an dieses Bedürfnifs erinnert 
werden, und dafs diese Unbehäglichkeit, je 
nachdem das Bedürfnifs grÖfser und drin- 
gender wird, so lange zunimmt, bis es end- 
lich peinToll und unausstehlich ist? 

Sokrates« Wiewohl ich das letztere 
nicht aus eigener Erfahrung weifs, so zweifle 
ich doch so wenig daran, dafs die unmit- 
telbare Erfahrung . mich niciit stärker über- 
zeugen könnte. 

Aristipp. Wie nennst du diese Auffor- 
derung der Natur jenen Bedürfnissen unsers 
Leibes zu Hülfe zu eilen? 

Sokrates. Hunger und Durst. 

Aristipp. Und das wodurch beiden 
abgeholfen wird? 

Sokrates. Speise und Trank. 

Aristipp. Sollten wir also den Hun- 
ger und den Dursi, als Gefühle, die uns die 
Natur selbst aufgedrungen hat, nicht mit 
gutem. Fug N.aturtriebe nennen können? 
WisKAiii»« W. XXXVh B. ao 
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Sokrates. Ich sehe nicht was uns daran 
hindern sollte. 

Aristipp. Wenn mich dürstet , regt 
sich der Trieb zum Trinken zunächst im 
Leibe, der des Getränks bedarf, oder in der 

Seele, die weder trinken kann noch dessen 
für sich selbst nöthig hat? 

S o k r a t e s. Nur ein Wahnsinniger könnte 
das letztere behaupten. 

Aristipp. Man kann also, eigentlich zu 
reden, nicht sagen» die Seele dürste; 
und Plate hatte ein wenig Unrecht, einen 

so vernünftigen Mann wie Du bist, etwas 
so unschickliches sagen zu lassen. 

S ü k r a t e s . Schlimm genug fiir mich 
oder ihn, dafs ihm das nur gar zu oft 
begegnet. 

Aristipp. Wenn also, wie die Erfah- 
rung gleichfalls lehrt, dieser körperliche 

Trieb, welcher unmittelbar aus dem Gefühl 
des Bedürfnisses entsteht, in der Seele des 
Dürstenden zur Begierde jenen Trieb zu 
befriedigen , und zur Verabscheuung des 
aus der Nichtbefriedigung entstehenden pein- 
lichen Zustandes wird, kommt diefs nicht 
blofs daher, weil sie an dem Zustande des 
Leibes, ihreb ininilft< Ibaren Gefährten und 
Gehülfen , Antheü zu n^h^^f^^^ geuötldgt ist ; 
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und weil sie, auch um ihrer Selbst willen, 
desto lebhafter und ungeduldiger wünschen 

mufs, dafs der Dürstende zu trinken bekomme, 
je dringender sein fiedürfnifs, je quälender 
sein Durst, und je peinlicher folglich ihr 
selbst die Hemmung ihrer freyen Thätigkeit 
wird, die eine natürliche Folge desselben ist? 

Sokrates. Ich sehe nicht, wie ich mir 
die Sache anders denken könnte* 

Aristipp. Wenn nun kein besonderer 
Grund vorhanden ist, warum der Dürstende 

sich des Trinkens enthalten soll , so ist auch 
nichts da , was die L) berlegung oder die Ver- 
nunft verhindern könnte, ihre Einwilligung 
dazu zu geben; Trieb, Begierde und freyer 
Wille fallen alsdann in einander, und es ist 
klar, dafs wir nicht zwey verschiedene Frin- 
cipien anzunehmen brauchen, um das, was 
in der Seele dabey vorgeht, begreifen zu kön- 
nen. Lafs hingegen irgend einen Grund 
des Nichttrinkens vorhanden seyn, z.B. 
dafs kein anderes als stinkendes Wasser, oder 
irgend ein Getränk, dessen Schädlichkeit dem 
Dürstenden bekannt ist, vorhanden, oder 
dafs noch vorher irgend ein äufserst drin- 
gendes Geschäft abzuthun, der Durst hin- 
gegen noch erträglich wäre ; so würde zwar . 
der mechanische Trieb zum Trinken nichts 
dadurch von seiner Starke verlieren , aber die 



156 Aristipps Briefe. 

Begierde, durch die Überlegung unter- 
drückt, würde dem Willen nicht zu trin- 
ken Platz machen ; und diefs auf eben die 
Weise, wie wir, wenn wir uns mit Über^ 
legung, aber aus irriger Meinung zu 
etwas entschlossen haben , unsem fintschlufs 
ändern, so bald wir den Irrthum gewahr wer- 
den , wiewohl ea eben dieselbe Vernunft ist, 
die uns in beiden Fällen bestimmt. Oder 
sollte es etwa, zu Erklärung dieser so häufig 
vorkommenden Veränderlichkeit unsrer Mei- 
nungen und fintschliefsungen , einer zwey- 
fachen vemiinftigen Seele bedürfen, einer 
die sich irren kann , und einer andern , die 
sich nie irrt, und welcher jene unterthan zu 
seyn verbunden ist? 

Sokrates. Mich dVinkt Eine und eben 
dieselbe Seele sollte hinlänglich seyü, Alles 
was in den besagten Fällen in ihr vorgeht 
zu bestreiten. 

Aristipp. So lan ge uns also Plato nicht 

gezeigt haben wird , dafs es andere Fälle 
gebe, wo der Mdisch in eben demselben 
untheilbaren Augenblick, in Ansehung eben 
desselben Gegenstandes, von der Begierde 
nach einer gewissen Richtung , und von der 
Vernunft nach der entgegen gesetzten gezogen 
werde, ist keine Ursache vorhanden, warum 
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wir aus dem was iu uns begehrt» und dem 
was in uns überlegt und wählt» zwey 

verschiedene Seelen machen sollten. 

Sokrates. Aber wie» wenn (um bey 

unsenii bisherigen Beyspiele zu bleiben) der 
Durst endlich auf einen so hohen Grad drin- 
gend würde» dafs seine Fein imausstehlich 
wäre » und der Dürstende könnte schlechter- 
dings l«eines andern Getränkes habhaft werden 
als eines Bechers voll Schierlingssaft, ent- 
stände da nicht der Fall» wo Begierde und 
Überlegung den Menschen zugleich nach 
zwey entgegen gesetzten iÜchtungen ziehen 
würde? 

Ari stipp. Ich weifs nicht ob jemahls 
ein solcher Fall Statt gefunden haben mag; 
wenigstens werden wir» weil die Erfahrung 
uns hier verläfst, das, was in diesem unbe- 
kannten Falle geschehen müfste, nur aus 
dem» was uns von der menschlichen Natur 
überhaupt bekannt ist, oder aus ähnlichen 
Fallen durch Muthmafsung heraus bringen 
können. Auf alle Fälle ist gewifs » dafs eben 
dieselbe Seele» die dem dringenden Bedürf* 
nifs des verlechzenden Körpers um jeden 
Preis abgeholfen wissen will, den Gifttrank» 
so bald sie ihn für einen solchen erkennt» 
in so fem er dem- Körper die gänzliche Zer- 
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Störung droht, verabscheuen mufs. Dem 
ungeachtet bin ich überzengt, so bald das 
Bedürfhifs zu trinicen atifs äufserste, und 
folglich die Pein des Durstes auf einen so 
fürchterlichen Grad gestiegen wäre, dafs dem 
Unglücklichen nichts übrig bliebe, als sein 
Leben an die Erleichterung der gegenwär- 
tigen Oiial zu setzen: so würde nicht nur 
der sinnliche Abscheu von der wüthenden 
Begierde übertäubt werden , sondern die Ver- 
nunft selbst, wenn sie kein anderes Het- 
timgsmittel vorzuschlagen hätte, würde die 
leichtere und schnellere Todesart der grau- 
samem vorziehen, und der lieirierde keinen 
vergeblichen Widerstand entgegen setzen.— 

Aber genug, lieber Eurybatcs, für eine 
kleine Probe, welche freylich dreymahi so 
grofs hätte ausfallen mögen , wenn ich, nach 
der Weise meines Vorgängers, jede Frage 

noch in zwey oder drey dünnere hätte spalten 
wollen. 

In BetreflF des so genannten Thymos, 
welchen Flato zum dritten — ich weifs 
nicht was in unsrer Seele macht, mufs 
ich zu dem bereits Gesagten nur noch hin- 
zusetzen, dafs alle Schwierigkeiten von selbst 
wegfallen, so bald bey den Erscheinungen, 
die er unter dieser Benennung begreift, das. 
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was seinen unmittelbaren Grund in der orga- 
nischen Beschaffenheit des Leibes hat, von 
dem was das eigentliche Werk der Seele 
dabey ist, so genau als möglich unterschie- 
den wird. Überhaupt fehlt sehr viel, dafs 
dieses vorgebliche Princip bey allen Men- 
sclien gleiche Wirkungen hervorbringe: die 
Verschiedenheit des Temperaments, der Ner- 
venstarke und Muskelkraft, der von Jugend 
an gewohnten Lebensweise und anderer Um- 
stände, giebt gar verschiedene lies ul täte. Der 
£ine zittert vor dem blofsen Anschein einer 
Gefahr, da ein andrer gar nicht weifs was 
Furcht ist, und seinen Math mit der Gefahr 
Steigen fühlt. Dieser ergrimmt über etwas, 
das Jenen kaum aus dem Gleichgewicht rückt. 
Bey einigen ist hoher Muth mit Sanftheit und 
Zartgefühl , bey ungleich mehreren mit Roh- 
heit., Härte und Gefühllosigkeit verbunden, 
u. s. w. Das aber, was ohne Zweifel allen 
Menschen gemein ist, — der natürliche, mit 
mehr oder minder lebhaftem Widerstand 
verbundene Abscheu vor Allem, yrtis unsem 
gegenwärtigen Zustand zu verschlimmern, 
oder gar unser Wesen selbst zu zerstören 
droht, — und die Begierde alles, was sich 
als angenehm , unserm Wesen zuträglich und 
den Genufs unsers Daseyns verstärl«end, kurz, 
was sich uns unter der freundlichen Gestalt 
des Schönen und Guten darstellt, an uns 
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und so viel möglich in uns hinein zoi 
ziehen, — ich sage jener Abscheu und 
Widerstand entspringt mit dieser Begierde 
und Anziehung aus einer und eben derselben 
Wurzel. Beide bedürfen, um uns in ihren 
Wirkungen begreiflich zu werden, keines - 
andern Princips, als dessen, worin unser 
Wesen selbst besteht, dieser sich selbst be- 
wegenden Kraft, die sich in dem unaufhör- 
lichen Bestreben äufsert, ihr durch den Kör- 
per beschrjtnktes, aber innigst mit ihm ver- 
webtes Seyu zu geniefsen, zu nähren, zu 
erweitern und zu erhöhen; und die immer 
eben dieselbe ist, es sey nun dafs sie, als 
Begierde, das was ihr gut scheint an sich zu 
ziehen^ oder, als Abscheu, das wirkliche 
oder vermeinte Böse zurück zu stofsen strebt. 
Zu Erlüäiung dieser so notliwendig mit ein- 
ander verbundene und unter der Regierung 
der Vernunft so harmonisch zu einerley Zweck 
zusammen wirkenden Bestrebungen eben der- 
selben Kraft, zwey besondere Seelen anzu- 
nehmen, dünkt mich eben so unfilosofisch, 
als wenn man , um sich die verschiedenen 
Wirkungen der Liebe und des Hasses zu 
erklären, eine liebende und eine has- 
sende Seele erdichten wollte. Nach Fla* 
tons Art 7Ai rasonnieren würden wir zuleLzt 
jeder besondem Leidenschaft, wiewohl sie 
alle aus einerley Quelle entspringen, ihre 
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eigene Seele geben müssen; denn sehen und 
erfahren wir täglich bey tausend Gelegenhei- 
ten, dafs eine begehrliche Leidenschaft 
mit einer andern, öfters sogar mit mehrern 
zugleich (z. B. der Geitz mit Gewinnsucht^ 
£itel]ceit und Lüsternheit) in offenbaren Wi* 
derspruch geräth? 

Doch genug und schon zu viel über die 

zwey untersten Endpunkte des Platonischen 
Seelen-Dreyecks. Sollte es mit der ver- 
nünftigen Seele , welche die oberste Spitze 
desselben ist, nicht die nehmliche Bewandt- 
nifs haben? Sollten sich nicht alle Erschei- 
nungen und Wirkungen der Sinnlichkeit und 
der Einbildungskraft y des Verstandes und 
des Willens, der I.eidenscliafteii und der Ver- 
nunft, sehr wohl aus Einer und eben dersel- 
ben mit einem organischen Körper vereinig- 
ten Seele erklären lassen? Können sie nicht 
ganz natürlich und ungezwungen als blofse 
verschiedene Modalitäten oder Zustände 
eben derselben selbstthätigen Kraft gedacht 
wrrden, welche, je nachdem sie von ihrem 
Körper und andern in sie einwirkenden Din- 
gen aufser sich mehr oder minder eingeschränkt 
wird , und je nachdem sie sich selbst aus ver- 
schiedenen Beweggründen und Absichten eine 
andere Richtung oder Stimmung giebt, oder 
ihre Kraft höher oder tiefer spannt , sich 

Wie LAND » W. XXXVI. B. 21 
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uiiLer andern Gestalten zeigt und andere 
Benennungen erhält? Sind wir nicht sogar 
durch das innigste Selbstbewufstseyn genö- 
thigt, unser Ich in allen seinen Veränderun- 
gen, Zuständen und Gestalten, selbst in den 
ungleichartigsten und unverträglichsten (z. B* 
im Übergang aus der Trunkenheit einer hef* 
tiaen Leidenschaft in den heitern Siand der 
ruiügen Besonnenheit) für Ebendasselbe 
zu erkennen? Ich möchte wohl sehen , wie 
uns Plato dieses immerwährende Zusammen- 
fliefsen seiner drey Seelen in der Einiitit des 
Bewufstseyns , ohne eine ihm und uns bisher 
unbekannte vierte Seele» begreiflich machen 
wollte? 

Übrigens bedarf es kaum der Erwähnung, 

dafs ich ^* ^en die allgemeinen, aller ächten 
Lebensweisheit zum Grunde liegenden Wahr- 
heiten, womit sich das vierte Buch schliefst, 
und gegen die Formel , in welcher Plato seine 
Theorie über Gercchtigl^cit und Ungerechtig- 
keit zusammen fafst — „dals die Tugend der 
Seele eben das sey, was Gesundheit, Schön«- 
heit und vollkommenes Wohlbefinden dem 
Leibe,'' und gegen die Behauptung „dafs 
beide Arten von Gesundheit aus einerley 
Ursachen entspringen, wenn nehmlich jeder 
Theil , in gehörigem Verhältnifs zu den übri- 
gen, nichts als sein ihm eigen thiimliches 
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Geschäft verrichte, und im Ganzen die reinste 
Übereinstimmung und Ordnung herrsche*^ — 
nichts zu erinnern habe. Warum er uns aber 
zu so Süuiieiiklai en , von Niemand, meines 
Wissens, bestrittenen und, wie er selbst ge- 
steht, so augenscheinlich vor unsem Füfsen 
liegenden Wahrheiten auf solchen Umwegen 
und durch so viele struppichte Domhecken 
geführt hat, bleibt indessen immer eine Frage, 
die er selbst vielleicht durch den Ausspruch 
des alten Hesiodus beantwortet glaubt: dafs 
die Götter es nun einmahi so in der An haben, 
den Sterblichen nichts Gutes ohne grofseMüh* 
und Beschwerde zukommen zu lassen. 



7. 

Fortsetzung des Vorigen. 

Oer Platonische Sokrates hat, seinem eige- 
nen niehrniahligen Vorgeben nach, die Idee 
seiner Republik zu keinem andern Ende auf- 
gestellt, als um an einem grofs in die Aug^ 
fallenden Vorbilde desto deutlicher zeigen zu 
können, was Gerechtigkeit und Ungereciitig- 
keit an sich selbst in der Seele und für die 
Sede sey, von welcher die eine oder die 
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andere Besitz genommen habe. Mit dieser 
Arbeit ist er nun in den vier ersten Büchern 
dieses Dialogs glücklich zustande gekommen; 
er hat überflüssig geleistet, was er verspro- 
chen hatte, und in der That viel mehr als er 
schuldig war. Man erwartet also die Gesell- 
schaft entweder auseinander gehen,* oder 
eine neue Materie zum Gespräch auf die Bahn 
gebracht zu sehen. Aber Flato hat es bereits 
darauf angelegt, dafs er nur die Fäden, die 
er hier und da, wie es schien blofs zufälliger 
Weise, aber in der That absichtlich fal- 
len liefs f nach und nach wieder aufzunehmen 
braucht, um an seinem reichen und vielgestal- 
tigen GcM ehe in die Länge und Breite so lange 
fortzuweben, als es seine mit dem Werke 
selbst wachsende Lust und Liebe nur immer 
auszuhalten vermögend seyn wird. Sein Sc- 
hrates stellt sich also am Schlufs des vier- 
ten Buchs , als ob er sich auf £inmahl erin- 
nere, dafs er, um die Gerechtigkeit gegen 
ihre Gegner vollständig zu vertheidigen, noch 
zu untersuchen habe; welches von beiden 
nützlicher sey, gerecht und tugendhaft 
zu seyn , auch w^enn man weder von Göttern 
noch Mensciien dafür anerkannt wird, oder 
ungerecht y wenn man es gleich ungestraft 
S€syn könnte? Glaukon, der seit geraumer 
Weile eine ziemlich schülerhafte Rolle spie- 
len mufste, erhält hier Gelegenheit , durch 
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seine Weigerung an einer so überflüssigen 
Untersuchung Theil zu nehmen , seinen Ver- 
stand wieder bey uns in Kredit zu setzen. 
Es wäre lächerlich , sagt er , nachdem so aus- 
füiiilich erwiesen worden, dafs Gerechtig- 
keit Gesundheit der Seele sey, erst 
noch zu untersuchen, ob es nützlicher sey, 
krank oder gesund zu seyn? — Sokiates ge- 
steht das Lächerliche einer solchen Untersu- 
chung, meint aber doch, da sie nun bereits 
einen so hohen Standpunkt erstiegen hätten, 
sollten sie sichs nicht verdriefsen lassen , so 
weit sie könnten herum zu schauen , um sich 
desto vollständiger zu überzeugen, dafs es 
diese Bewandtnifs mit der Sache habe. Wenn 
er diefs thun wolle, fährt er fort, so werde 
er sehen , dafs die Tugend nur Eine Gestalt 
oder Foiiii habe, die Uiitn^eiid hingegen 
unz^ählige. Unter diesen seyen jedoch nur 
Vier vorzüglich bemerkenswerth, deren jede 
die Form einer nichts taugenden Art sowohl 
von Staats - als von Seelen-Verfassung 
s^. Es gebe nehmlich, genauer zu reden — 
nicht (wie er eben gesagt hatte) unzäh- 
lige, sondern nur fünferley Regierungs- 
formen, und eben so viele verschiedene Ver- 
fassungen der Seele. Die erste sey diejenige, 
welche sie bisher mit einander durch gangen 
hätten i sie könnte aber unter zweyerley Be- 
nennungen erscheinen : wenn nehmlich unter 
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den Vorstetiern des Staats Einer als der vor- 
züglichste alle andern regiere, werde sie Mo- 
narchie, wenn der Staat hingegen unter 
mehrern Regenten stehe, Aristokratie 
genennt. Im wesentlichen sey es aher in 
seiner Republik ganz einerley, ob sie 
von mehrern oder nur von Einem regiert 
• werde , denn vermöge der Erziehung, weiche 
alle zum Regieren bestimmten Personen in 
derselben erhielten , würde dieser Einzelne 
so wenig als Jene Mehrern das mindeste an 
den Grundgesetzen des Staats ändern; und 
in dieser Rücksicht begreife er beide Regie- 
rungsarten unter Einer Form. Da nun diese 
die gute und rechte sey, so folge von 
selbst, dafs die andern vier nichts taugen 
miifsten. 

Wie er eben anfangen will, dieses von 
einer jeden besonders mit seiner gewöhnli- 
chen Ausführlichkeit zu beweisen, entsteht 
auf Anstiften Polemarchs und Adi- 
manths ein kleiner Aufruhr unter den an- 
wesenden Theilnehniern an diesem Gcsju .K h. 
Man erinnert sich, dafs, als vorhin von ver- 
schiedenen die Polizey der idealischen Re*- 
publik betreffenden Dingen, für welche die 
Archonten derselben zu sorgen haben wür- 
den, die Rede war, Sokrates sich, wie von 
ungejFahr, ein Wort davon hatte entfallen 
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lassen » als ob es sich von selbst yerstebe» dafs 
in den obern Klassen Weiber und Kin- 
der gemein seyn müfsten. 

Ein so paradoxer Satz hätte nun freylich 

den Adimanthiis , an welchen er gerichtet 
war, sowohl als alle übrigen gewaltig vor 
die Stime stofsen sollen : aber diefs wäre dem 
Verfasser damahls ungelegen gekommen. Man 
liefs ihn also unbemerkt auf die Kide fallen^ 
und Adimanthy der fast immer nichts als ja 
freylich zu antworten gehabt hatte, sagte 
wie in einer Zerstreuung: das alles wurde so 
in der besten Ordnung seyn. Wir sehen aber 
aus dem £ifer, womit er und Glaukon und 
die übrige Gesellschaft itzt auf ein mahl in 
Sokrates dringen, sich über diese Gemein- 
schaft der Weiber und Kinder unter den Be* 
Schützern seiner Republik näher zu erklären, 
dafs sie ihnen stark genug aufgefallen seyn 
mufste; nur sehen wir nicht, warum sie 
die Erklärung nicht damahls, da es so natür- 
lich war, sie zu fordern, sondern gerade 
itzt, da keine Veranlassung dazu vorhanden 
ist, von ihm verlangen. 

Flaton läfst hier seinen Sokrates abermahls 
(wie er schon öfters gethan hat, und in der 
Folge noch mehrmahl thun wird) um die Neu- 
gier der Zuhörer noch mehr zu reiizen , den 
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Eiron spielen und sich stellen , als ob er 
^rofses Bedenken trage sich auf eine so häke- 

lige Materie einzulassen, da er voraussehe, 
wie vielerley neue Fragen, Zweifelsknoten 
und Streitigkeiten sie nach sich ziehen werde. 
Wasthutdas, üagt Thrasymachus ; sind wir 
denn nicht defs wegen hier, um uns mit in- 
- teressanten Diskursen zu unterhalten? — Das 
wohl, versetzt jener, aber alles mit Mafs ! — 
ü Sokrates, ruft der ungenügsame Glaukon 
aus, was nennst du mit Mafs? Verständige 
Menschen wurden ihr ganzes Leben lang 
solchen Diskursen zuhören , und noch immer 
nicht genug haben ! — Du merkst doch, Eu- 
rybates wem diefs eigentlich gilt, und wozu 
es gesagt ist? Der Filosof hat, wie du siehst, 
darauf gerechnet, recht viele Glaukonen zu 
Lesern zu haben , und hat ihnen wenigstens 
seinen guten Willen zeigen wollen , ein Buch 
zu s( lu c'iben woran sie ilxr ganzem Leben lang 
zu lesen haben. 

Aber Sokrates macht noch immer Schwie- 
rigkeiten. Man werde, sagt er, fürs erste 
nicht glauben wollen , dafs eine solche Ein- 
richtung ausführbar sey; und wenn man 
diefs auch zugäbe , so werde man doch nicht 
glauben, dafs sie die beste sey. Er erklärt 
sich also nochmahls, dafs er sehr ungern 
daran gehen w ürde diese Dinge zu berühren, 
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aus Furcht man möchte die ganze Sache blofs 
für ein windichtes Projekt halten. Da aber 
Glaukon scHlechterdings nichtvon ihm abläfst, 
und ihn zu bedenken bittet, dafs er weder 
undankbare I noch ungläubige^ noch übel- 
' wollende Zuhörer habe: so ruckt er endlich 
aufrichtiger mit der Sprache heraus, und wir 
vernehmen zu unsrer grofsen Verwunderung; 
der wahre Grund seiner Schüchternheit sey 
eigentlich blofs, weil er selbst nicht recht 
überzeugt sey, dafs es mit diesem Theil der 
Gesetze, die er seiner Republik zu geben ge* 
denkt, so ganz richtig stehe, und er also 
grofse Gefahr laufe, i^icht etwa blofs sich 
lächerlich zu machen (denn das würde wenig 
zu bedeuten haben) sondern, indem er auf 
einem so schlüpfrigen Wege im Dunkeln nach 
der Wahrheit herumtappe, auszuglitschen, 
und, was noch schlinuner wäre, auch noch 
seine Freunde im Fallen mit sich nachzuzie- 
hen. Er wol lü also A d r a s 1 e e tx zum voraus 
fufsfallig angefleht haben, ihm zu verzeihen, 
wenn das, was er itzt zu sagen vorhabe, etwa 
gegen seine Absicht, strafwürdig seyn sollte ; 
denn (sagt er) ich bin der Meinung dafs es 
eine kleinere Sünde sey, jemanden unvorsetz- 
lich todt zu schlagen , als ihn in Dingen , wo 
es auf das, was 6chön und Gut, Rechtlich 
und Sittlich ist, ankommt, irre zu führen 5 — 
eine Gefahr, die man allenfalls eher bey 
WiSLAKDC w. XXXVL B. as 
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Feinden als bey Freunden laufen mochte. 
Siehe also zu, lieber Glaukon , wie du es 
angreifen willst, um mir zu einem solchen 
WagesLiu kMiith zu machen. — Wühlan dt^nn, 
sagt Glaukon lachend, wenn wir ja durch 
das, was du sagen wirst, in einen falschen 
Ton gerathen sollten, so sprechen wir dich 
zum voraus von aller Schuld und Strafe los. 
Rede also ohne Scheu* — Gut, erwiedert So- 
krates, wer hier losgesprochen wird, ist 
dort rein, wie das Gesetz sagt: lioffentlich 
also wenn er es dort ist, wird er es auch 
hier seyn, — So lafs dich denn nichts mehr \ 
abhalten, anzufangen, sagt Glaukon, und 
jener entschliefst sich endlich dazu, doch 
nicht ohne nochmahls zu verstehen zu geben, 
dafs es ihn viele Überwindung koste, und 
dafs er vielleicht hesser e;ethan hätte, sich 
die Sache sogleich bey der ersten Erwähnung 
vom Halse zu schaffen. — Und wozu, um 
aller Götter willen! alle diese langweiligen 
Grimassen, welche Plato seinen verkappten 
Sokrates hier machen läfst? Ists £mst oder 
Scherz? Im letztem Fall konnte wohl nichts 
unzei tieer seyn (um kein härteres Wort 
zu gebrauchen) als in einer solchen Sache 
den Spafs so weit zu treiben ; bittet er aber 
Adrasteen (mit der man sonst eben nicht 
zu scherzen pflegt) in vollem Ernst um Nach- 
sicht, und ist es wirklich zweifelhaft, ob die 
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neuen Gesetze , die er seiner Republik zu. 
geben gedenkt, gut, gerecht und geziemend 
sind: was in aller Welt nöthigte ihn sie zu 
geben? zumahl, da der Zweck, wozu er 
diese Republik erdichtete, bereits erreicht ist, 
und vollkommen erreicht werden konnte, 
ohne dais die Rede davon zu seyn brauchte, 
wie die junge Brut in derselben gezeugt 
und abgerichtet werden sollte? Und wie 
kommt es , wofern sein Zaudern und Achsel- 
zucken nicht eine platte und aller ö£[entlichen 
Ehrbarkeit spottende Spafsmacherey ist, dafs 
er, sobald er über der Darlegung seiner wider- 
siiiiiischen Ehgesetze ein wenig warm wird, 
auf einmahl aller seiner vorigen Ängstlichkeit 
vergiTst, und so positiv und zuversichtlich 
mit den anstöfsigsten Behauptimoren heraus- 
rückt, als ob sich nicht das geringste mit 
Vernunft dagegen einwenden liefse, und als 
ob er auf lauter so gefällige Leser rechne, wie 
sein vom Zuhören berauschter Freund Glau- 
kon, der für die paradoxesten Sätze immer 
die eilfertigste Beystimmung in Bereitschaft 
hat? — Ich gestehe, dafs ich auf diese Fra- 
gen keine Antwort weifs. 

Übrigens , lieber Eurybates , wirst du mir 

hoffentlich eine ausführliche Beurtheiiung die- 
ses Theils der Platonischen Republik (dem ich 
ungern seinen rechten Nahmen geben möchte) 
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um so geneigter nachlassen , da, so viel ich 
selbst sehe und von andern höre » allenthal- 
ben nur Eine Stimme darüber ist« Das Un- 
wahre, Unj^rereimte und Unnatürliche in die- 
sen Ehgesetzen liegt freylich so unverschämt 
nackend vor allen Augen da, dafs der erste 
Eindruclc nicht anders als unserm Filosofen 
nachtheilig seyn kann ; zumahl da sein Sokra- 
tes gerade die auffallendsten Verordnungen 
mit der gefühllosesten Kaltblütigkeit vorträgt, 
und z. B. Yün dem anbefohlenen Abtrei- 
ben oder Aussetzen der Kinder, die aus 
der Vereinigung der Männer unter dreyfsig 
und über fünf imd fünfzig Jahren mit Wei- 
bern unter zwanzig und ü b er vierzig etwa 
erfolgen möchten, nicht anders spricht, als 
ob die Rede von jungen Hunden öder Katzen 
wäre. Freylich ist diese Sprache dem Ge- 
sichtspunkt gemäfs , woraus er diesen Gegen- 
stand betrachtet; indessen konnte er doch, 
wie verliebt er auch in sein System seyn 
mag, leicht voraussehen, dafs sein Grundsatz, 
„das Verfahren bey Paarung der Pf erde und 
„H un d e, wenn man eine gute Zucht erhal- 
,,ten will, müsse, ohne alle Einschränkung 
„und in der gröfsten Strenge, auch auf die 
„M e n 8 c h en angewandt werden ; ** und die 
männliche gymnastische Erziehung, die 
er ( diesem Grundsatz zu B'olge) den m en s ch- 
lichen Stuten und Fähen» die zur Paa- 
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nm'g mit den menschlichen Hengsten 
und Rüden seiner kriegerischen Biirgerklasse 
bestimmt sind, mit allen den unsittlichen 
und zum Theil unmenschlichen, der Natur 
Trotz bietenden Gesetzen» wodurch er die 
Gemeinschaft der Weiber und Kinder in sei- 
ner Republik unschädlich und zweck- 
mäfsig zu machen vermeint, — er konnte, 
sage ich , leicht genug voraus sehen , dafs die* 
ses , gtgGTi (las allgemeine Gefulil so hart 
anrennende Paradoxon, in einem so zuver- 
sichtlichen Ton und so kaltblütig vorge* 
bracht, alle seine Leser empören, und das 
Gute, so er etwa durch die vortrefilichen Par- 
tien dieses wichtigsten aller seiner Werke 
hätte stiften können, bey vielen, wo nicht 
bey dc7i meisten, unkräfiig xiiachen und ver- 
nichten werde. 

Aber gerade der Umstand , dafs er stock- 
biind hätte seyn müssen, um diefs nicht vor- 
auszusehen, und dafs er sich dennoch nicht 
dadurch abschrecken liefs, mufs uns billiger 
Weise auf einen Punkt aufmerksam machen, 
der , wenn wir gerecht gegen ihn seyn wol- 
len, nicht übersehen werden darf; nehmlich 
auf den Gesichtspunk t, au5 welchem er 
selbst die Sache angesehen hat. Denn ich 
mufste mich sehr irren, oder diefs würde uns 
begreiflich machen , wie es zugegangen , dafs 
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ein Mann wie Er sein eigenes Gefühl so 
seltsam übertäuben konnte, um baaren Un* 
sinn für Aussprüche der höchsten Vernunft 
zu halten? — Plato scheint mir vod den Geo- 
metern und Rechnern angenommen zu haben, 
dafs er immer gewisse BegrifFe und Sätze , als 
an sich selbst l«lar, ohne Beweis (wenigstens 
ohne strengen Beweis), voraussetzt, aus die- 
sen aber sodann mit der genauesten Folgerich- 
tigheit alles ableitet, was sowohl aus ihnen 
selbst, als aus ihrer Verbindung mit andern 
Begri£Pen und Sätzen gleicher Art, durch 
Schlüsse herausgebracht werden hann» Wo 
von Zahlen , Linien und Winkeln die Rede 
ist, kann diese Art zu räsonnieren nicht leicht 
irre führen f oder, wofern die(s auch begeg- 
nen sollte, so ist der Irrthum wenigstens 
leicht und sicher zu entdecken: aber wo es 
um Aüflösung solcher Aufgaben zu thun ist, 
die den Menschen und dessen Thun und 
Lassen, Wohl- oclei L beibefinden , vor- 
nehmlich seine ursprüngliche Natur, seine 
innere Organisierung, seine Verhältnisse zu 
den übrigen Dingen, seine Anlagen, seinen 
Zweck, seine Erziehung und Bildung für das 
gesellschaftliche, bürgerliche und kosmopo- 
litische Leben , und andere hierher gehörige 
Gegenstände betreffen, kurz, bey Gegenstän- 
den, an welche man weder Mefsschnur noch 
Winkelmafs anlegen kann, findet jene Methode 
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keine sichere Anwendimg. Der Mensch 
läfst sich nicht, wie eine regelmäfsige geome- 
trische Figur, in etliche scharf gezogene 
gerade Linien einschliefsen; und es sind 
vielleicht noch Jahrtausende einer anhalten* 
den f eben so unbefangenen als scharfsichti» 
gen Beobachtung unsrer Natur vonnöthen, 
bevor es möglich seyn wird, nur die Grund- 
linien zu einem ächten Modell der besten ge* 
seilschaftlichen Verfassung für die wirklichen 
Menschen zu zeichnen; und selbst dieses 
Modell würde für jedes besondere Volk, durch 
dessen eigene Lage und die Verschiedenheit 
der Zeit- und Ortsumstande, auch Yerschie- 
dentlich bestimmt und abgeändert werden 
müssen. Aber auf alles diefs nimmt ein' 
Plato keine Rücksicht; und da seine Nefe> 
lokokliygia nicht auf der Erde, sondern 
in den Wolken, d. i. so viel als Nirgendswo 
existiert » und nicht mit fysischen Menschen, 
wie die Natur sie in die Welt setzt, sondern 
mit menschenähnlichen Fantomen von seiner 
eigenen Schöpfung besetzt ist, so ist er frey- 
lich Herr und Meister , sowohl den Elemen- 
ten seines Staats als dem Ganzen die Gesetze 
vorzuschreiben, deren Beobachtung am gera- 
desten und gewissesten zu seinem Endzweck 
fuhrt* Anfangs ist es , in seiner Voraus- 
setzung, blofs das Gefühl körperlicher Be- 
dürfnisse, was eine Handvoll Hirten , Acker- 
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leute und Handwerker bewegt, den ersten 
Grund zu seiner Hepublik zu legen. Der 
kleine Staat erweitert sich unvermerkt; die 
Anzahl Üer Bürger nimmt zu; ihre Bedurf- 
nisse delsgleichen. Nicht lange, so fühlt 
man ^ dafs ohne innere und äufsere Sicherheit 
der Zweck der neuen Gesellschaft nicht erhal* 
teil werden könnte ; dafs zu Erzieluiig der 
innem Sicherheit gute Zucht und Ord- 
nung, zu Handhabung der Ordnung , Ge- 
setze, zu Vollziehung der Gesetze, eine 
Regierung, und zum Schutz der Regie- 
rung und des Staats überhaupt, eine bewaff- 
neteMacht vonnöthen ist. Um nun diefs 
alles seinem Ideal gemäfs so zweckmäfsig als 
möglich einzurichten, baut unser filosofi- 
scher Lykurg seine ganze Gesetzgebung 
auf zwey Grundgesetze. Das erste 
ist: die höchste "W ohlfahrt des Gan- 
zen soll der einzige Zweck des bürger- 
lichen Vereins oder des Staats seyn , also auf 
das Wohl eines jeden einzelnen Gliedes nur 
in so fern, als es ein Bestandtheil des 
Ganzen und eine Bedingung des allgemei- 
nen Wohlstandes i^t , Rücksicht genommen 
werden; folglich Jedermann verbunden seyn, 
für den Staat zu arbeiten, zu leben und zu 
sterben, und nur, in so fem er diese Bedin- 
gung erfüllt, soll er seinen verhältnifsmarsi- 
gen Antheil an dem Wohlstand desselben 
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nehmen dürfen. Das zweyte: zu Verhü- 
tung aller schädlichen Folgen , welche in 
andern Republiken daraus entstehen, wenn 
jedermann sich nach Willkuhr beschäftigen 
und also auch mit Sachen, die er nicht ver- 
steht und für die er kein Talent hat, sich 
bemengen darf , soll jeder Bürger nur Eine 
Art von Hanthierung oder Geschäfte treiben 
und darin die möglichste Vollkommenheit zu 
erreichen suchen* 

Beide Grundgesetze scheinen auf den ersten 
Anblick ihre Richtigkeit zu haben; allein so 
scharf und ohne alle Einschränkung, wie 
Plato sie annimmt, sind sie nicht was sie 
scheinen , und könnten auf keinen wirklichen 
Staat ohne die nachtheiligsten Folgen ange- 
wendet werden.. Der Irrthum liegt darin, 
dafs er die Bürger als organische Theile 
eines politischen Ganzen, d. i. als eben so 
viele Gliedmafsen Eines Leibes betrachtet, 
welche nur durch ihre Einfügung in densel- 
ben leben und bestehen, keinen Zweck für 
sich selbst haben, sondern blofs zu einem 
gewissen besondem Dienst, den sie dem Gan- 
zen leisten, da sind. Da diefs bey den Glied- 
mafsen eines jeden organischen Körpers wirk- 
lich der Fall ist, so kann man freylich mit 
Grund behaupten: dafs die Glieder um des 
Leibes willen da sind, nicht der Leib um 
WisLAMD» W. XXXVI. B. 
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der Glieder willen. Allein mit einer bürger- 
lichen Gesellschaft y die aus lauter für sich 

bestehenden Gliedern zusammen gesetzt ist, 
hat es eben delswegen eine ganz andere Be- 
wandtnifa. Die Menschen, woraus sie besteht, 
haben sich (wie Plato selbst Anfangs voraus- 
seht,) blofs in der Absicht vereinigt, ihre 
natürlichen, d. i. ihre weltbürgerli- 
chen Rechte, in die möglichste Sicherheit zu 
brin^ien , und sich durch diesen Verein desto 
besser zu befinden. Hier ist es also gerade 
umgekehrt: der Staat ist um des Burgers wil- 
len da, nicht der Bürger um des Staats willen. 
Die Erhaltung des Staats ist nur in so fem 
das höchste Gesetz, als sie eine noth wendige 
Bedingung der Erhaltung und der Wohlfahrt 
seiner siinuntlichen Glieder ist; nur, wenn 
es allen Bürgern, in so fern Jeder nach 
Verhältnifs und Vermögen zum allgemeinen 
Wohlstand mitwirkt, verhältnifsmäfsig auch 
wohl ergeht, kann man sagen, dafs der 
Staat sich wohl befinde; und damit 
diefs möglich werde, darf der Einzelne 
in freyer Anwendung und Ausbildung seiner 
Anlagen und Kräfte nur so wenig als 
möglich, d. i. nicht mehr eingeschränkt 
werden, als es der letzte Zweck des Staats, 
mit Biicksicht auf die äufsern von unsrer 
Willkühr unabhängigen Umstände, unum- 
gänglich nöthig macht. Daher ist denn auch 
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das zwcyte Grundgesetz der Platonischen 
Kepublik so vielen genauem Bestimmungen» 
Einschränkungen und Ausnahmen unterwor- 
fen, dafs, wofern CS so scharf und streng, 
wie Plato will, in Ausübung gebracht würde, 
eben dadurch , dafs es den einseinen Bürgern 
ungebührliche und unnöthige Gewalt anthut, 
dem Ganzen selbst weit mehr Schaden als 
Vortheil daraus erwachsen müfste. Doch 
diefs nur im Vorbeygehen; denn es gehörig 
auszuführen und anschaulich zu machen, 
wurde ein grölseres Buch eriordert, als ich, 
80 lange noch etwas besseres zu thun ist, zu 
schreiben gesonnen bin. 

Sobald iiiau unserm Filosofen seine bei- 
den Grundgesetze zugegeben hat, so ist alles 
übrige in seiner Gesetzgebung so folgerich- 
tig und zwecl^mäfsig als man nur verlangen 
kann. Vor allen Dmgen ist nicht aufser Acht 
zu lassen, dafs die gänzliche Ausschliefsung 
von allem Eigen thum , die Gemeinschaft der 
Weiber und Kinder, und die männliche Er- 
ziehung, Lebensweise und Bestimmung dei 
erstem, nur in der mittelsten der drey 
Bürgerldassen , in welche seine Republik zer- 
fällt, nehmlich nur unter den bewaffne- 
ten Beschützern oder, wie man sie auch 
mit gutem Fug nennen konnte, den mensch- 
liehen Jagd - und Hofhunden seines 
Staats , Platz findet. Denn die Archonten 
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und Käthe, welche die erste Klasse aus- 
machen, sind zu alt und zu sehr im An- 
schauen der Ideen der Dinge und der 
Uridee der Ideen vertieft, um der Weiber 
noch zu bedürfen j und wiewohl Plate über 
das häusliche und eheliche Leben der drit- 
ten Klasse ( die er überhaupt sehr kurz und 
mit einer ziemlich sichtbaren Geringschätzung 
abfertigt) sich nicht besonders erklärt, so 
läfst sich doch aus verschiedenen Äufserun- 
gen nichts anders vermuthen , als dafs er die 
Gemeinschaft der Weiber für ein viel zu erha- 
benes und heiliges Institut ansieht, als dafs 
der Pöbel der Handwerker, Künstler, Krä- 
mer, Kaufleute und aller andern die sich mit 
£rwerb beschäftigen oder um Lohn arbei- 
ten , daran Theil haben dürfte. In der That 
bringt diefs auch die Natur der Sache mit 
sichf denn die Weiber und Töchter dieser 
Leute haben nöthigere Dinge zu thun, als 
den Wissenschaften und Musenkünsten obzu- 
liegen, i>idi in den Palästren nackend mit den 
Jünglingen herimi zu balgen, mit ihnen auf 
die Wache und in den Krieg zu ziehen u. s. f. 
Sie sind naturlicher Weise mit Haushaltungs- 
geschäften , mit Spinnen , Wirken , Kleider- 
machen, Kochen, Brotbacken und tausend 
andern Arbeiten dieser Art beladen; müssen 
auch — aufser der Wartung und Pflege ihrer 
eigenen Kinder bey den Kindern der 
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zweyten Klasse (wie sich aus verschiedenen 
Umständen schliefsen iäfst) gelegenheitlich 
Ammendienste thun, und was dergleichen 
mehr ist; kurz sie stehen in den Augen 
unsers Fiiosofen zu tief unter den edeln 
Heroinen/ die er zu Müttern seiner Staats* 
beschützer bestimmt, als dafs man glauben 
könnte, er wolle das hohe Vorrecht der 
Vielmännerey bis auf sie ausgedehnt 
wissen; zumahl da bey der dritten Klasse 
die Beweggründe gänzlich wegfallen, aus 
welchen er die Gemeinschaft der Weiber 
und Kinder in der zweyten für nothwendig 
hält. Bey dieser* also aUein findet in Pia* 
tons Republik diese aller Welt so anstöfsige 
Einrichtung Statt; und dazu hat er theils 
fysisclie theils sittliche Bewegursachen von so 
giofsem Gewicht, dafs alle entgegen stehen- 
den in keine Betrachtung bey ihm kommen 
können. Seine Republik soll weder zu grofs 
noch zu klein , sondern gerade so seyn , dafs 
sie weder Verderb nifs von innen , noch An- 
fechtung von mifsgünstigen und streitsüchti- 
gen Nachbarn zu befurchten habe. Die 
Anzahl der Bürger darf also nit lit viel über 
eine bestimmte Zahl zunehmen; aber desto 
mehr ist daran gelegen , dafs sie muth - und 
kraftvolle 9 von der edelsten Ruhmbegierde 
und reinsten Vaterlandsliebe glühende, und 
mit allen zu ihrer Bestimmung erforderlichen 
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Tugenden in vollestem Mafse begabte Jung* 
linge und Männer zu Beschützern habe. 
Der Stifter der Republik hat also diese Klasse, 
auf welcher die Erhaltung^ derselben in jeder 
Rücksicht beruht, mit ganz besonderer Sorg- 
falt ausgewählt» und zu ihrer erhabenen Be- 
Stimmung erzogen und ausgebildet. Ermufste 
aber auch die dienlichsten Mafsre^eln nehmen, 
dafs eine so wichtige Körperschaft immer wie- 
der durch gleichartige Elemente ersetzt werde, 
immer von eben demselben Geist beseek bleibe, 
und sich dadurch in einer Art von ewiger 
Jugend und Unsterblichkeit erhalte. Um zwejr 
Hauptquellen einer möglichen Ausartung auf 
immer zu verstopfen , mufsten diejenigen, 
welche blofs für den Staat leben sollten , we- 
der Eigen thum noch Familie haben. Die 
möglichste Gleichheit sollte unter ihnen herr- 
sehen ; alles Gute und Böse , Arbeit und Ver- . 
gnugen, Gefahr und Ruhm, Leben und Ster- 
ben immer gemeinschaftlich seyn. Solche 
Menschen können von allem, was mein 
und dein heifst, nie weit genug entfernt, 
und unter einander niemahls eng genug ver- 
bunden werden. Wie gut er aber auch für 
diefs alles gesorgt hätte, immer würden die 
Weiber alle seine Mühe zu Schanden ge- 
macht haben , wofern ihm sein Genius nicht 
ein Mittel zugeflüstert hatte, diesen reitzen- 
den Schlangen ihren Gift zu benehmen. 



Digitized by Google 



^ ViEKTss Buch. 185 

Lieber war* es ihm ohne . Zweifel gewesen» 
wenn die Mutter Erde , als sie seine Krieger 

in voller Waffenrüstung aus ihreai Sclioofs 
hervorspringen liefs, sie auch mit dem Ver- 
mögen begabt hätte, ihresgleichen entweder 
aus sich selbst, oder mit ihresgleichen her- 
vorzubringen. Da die Weiber nun aber ein- 
mahl zu diesem "wichtigen Geschäft leider! 
unentbehrlich sind , und überdiefs nicht wohl 
geläugnet werden kann, dafs die Neigung 
zum weiblichen Geschlecht gerade die Seite 
ist, wo die Natur den Mann am wenigsten 
befestigt hat: was blieb dem guten Plato 
übrig, um zu verhindern, dafs seine braven 
Krieger durch den Umgang mit diesen Zau- 
berinnen nicht geschwächt, weidilich ge- 
macht und durchaus verdorben werden könn- 
ten, als den künftigen Müttern der Kriegs- 
und Staats - Männer durch eine rauhe männ- 
liche und kriegerische Eiziehun<; so viel nur 
* immer möglich von ihren gefährlichen Reit- 
zungen abzustreifen , sie , so weit es die 
Zarte und Schlaffheit ihrer Natur gestatten 
möchte, zu einer Art von An dro gyn en zu 
erheben, oder wenigstens mit den Atalan- 
* ten, Deianiren und Penthesileen der 
heroischen Zeit auf gleichen Fuls zu setzen? 
Durch dieses Mittel war nun zwar für eine 
derbe und kräftige Nachkommenschaft ge- 
sorgt: aber wenn er den Vätern erlaubt 
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hätte, in eine monogamische Verbindung 
mit den Müttern zu treten, würden zwesy 
mächtige Naturtriebe , die Liebe zu den eig» 
nen Kindern und die wechselseitige Zunei- 
gung des Mannes zu der Mutter , des Weibes ' 
zu dem Vater ihrer gemeinschaftlich Erzeug- 
ten , zum Nachtheil der Vaterlandsliebe ins 
Spiel gesetzt worden seyn, und die unver- 
meidlich aus dem Stande der £he hervorge- 
henden besondem Familien-Verhältnisse wür- 
den , so zu sagen, eine Menge kleiner 
Staaten im Staat erzeugt haben, wobey 
sich die Grundsätze, der Geist und die Tugend 
des leiz-ieiii unmöglich laiiiie in ihrer ersten 
Reinheit hätten erhalten können. Mit Einem 
Wort, es bedurfte nichts als die blofse Bey* 
behaltung der gewöhnlichen Ehe, um aus 
unsrer Platonischen Republik an Sich 
(dieser vollkommensten oder vielmehr ein- 
zigen, in welcher, nach Flato, die reine 
Idee der Republik sichtbar dargestellt ist) 
ein so armseliges Ding von einer gemeinen 
heillosen Alltagsrepublik zu machen , wie 
man ihrer in Griechenland , klein und grofs, 
zu Hunderten zählt. £s blieb ihm also , um 
der Verderbnifs des Staats von dieser Seite 
den Zugang auf ewig zu versperren, kein 
anderes Mittel, als die Gcnieiiischaft der 
Weiber imd Kinder zu einem Grundgesetz zu 
machen. Jeder Soldat der Republik erhielt 
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dadurch ein unbestimmtes Recht an alle 
Frauen und Jungfrauen seiner Klasse, keiner 
ein ausschliefsliches an Eine. Die Liebe 
in der eigentlichen Bedeutung des Worts fand 
hier keine Statt; das Zeugungsgeschäft sollte 
als eine rein fysische oder thierische Sache 
behandelt werden, wobey es blofs darum zu 
thunwäre, sich einer Pf licht gegen den 
Staat zu entledigen, und also auf selbst- 
süchtige Befriedigungen keine Rücksicht ge- 
nommen würde. Man mufs gestehen , unser 
Filosof thut sein bestes , um einer sich auf- 
dringenden Vergleichung seiner so genannten 
Ehen mit dem imgefähren momentanenZusam« 
menlaufen jener kaum durch die Gestalt vom 
Vieh unterschiedenen Waldmen sehen, 
welche man sich gewöhnlich als die Stamm- 
altem des menschlichen Geschlechts vorstellt» 
zuvor zu kommen. Vor dem zwanzigsten 
Jahre der Weiber und dem dreyisigsten der 
Männer erklärt das Gesetz alle Befriedigungen 
des Triebes , von welchem hier die Rede ist, 
f ur unrechtmäfsig, un heilig und sa- 
krilegisch. Der Tag, an welchem eine 
Anzahl von Jünglingen und Mädchen das 
gesetzmäfsige Alter zur Platonischen Ehe er- 
reicht haben , ist ein republikanisches 
Fest, das mit Opfern » Gebeten, und von den 
Dichtem der Republik besonders dazu verfer- 
tigten E p i t Ii a 1 a 111 i e n aufü feierlichste 
Wi£i.ANDs W. XXXVI. B. a4 
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begangen wird. Jede Verbindung zwischen 
einem Jüngling und einem Mädchen (wie* 
wohl sie nur für den Augenblick gilt) wird 
von den Archonten, vermittelst eines 
künstlichen Looses angeordnet, wodurch 
immer die schönsten , stärksten und muthig- 
sten zusauunen kommen , die schlechtem 
hingegen lauter Nieten ziehen; eine Veran- 
staltung» welche zu Verhütung aller schlim* 
men Folgen , die aus dieser durch das gemeine 
Beste noth wendig gemachten Übervorthei- 
lung der armen Schlechtem, wenn sie 
bekannt würde, zu befürchten wären, ein 
Staatsgeheimnifs bleiben mufs. Von 
diesem ersten grofsen Kopulazionstage an, 
zählen die Glücklichen, welche von den 
Archonten mittelst dieses heiligen patrioti* 
sehen Betrugs würdig und tauglich erfunden 
wurden, derfiepublik Kinder zu geben, die 
Weiber zwanzig, die Männer sechs und 
zwanzig Jahre, wahrend deren ihnen die 
Pflicht obliegt , sich von dieser Seite um den 
Staat so verdient zu machen, als ihnen nur 
immer möglich ist. Alle Kinder, welche bin- 
nen dieser Zeit geboren werden, nennen jeden 
dieser in Diensten der Republik stehenden 
Zeuger, Väter, jede dieser Gebärerinnen, 
Mutter, und werden hinwieder von ihnen 
Sühne und Töchter genannt; aber dafür ist 
gesorgt, dafs kein Vater und keine Mutter 
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ihre leiblichen Kinder unterscheiden , noch 
von diesen unterschieden werden könne. 
Denn in dieser Klasse, wo niemand etwas , 
eigenes haben darf , ist es auch nicht erlaubt , 
ein eigenes Kind und einen eigenen Vater zu 
haben. Alle , die in dem Lauf einer Genera- 
zion von fünf und zwanzig Jahren geboren 
werden y nennen sich Brüder und Schwes- 
tern, und erhalten, nachdem sie das gesetz- 
mlfsige Alter erreicht haben , auf obige Weise 
von den Archonten die Erlaubnifs, für die 
Fortdauer der Republik zu arbeiten. Vor 
dieser Zeit aber ist z. B. einem Jüngling von 
sechs oder acht und zwanzig Jahren nicht 
erlaubt y ein Mädchen von siebzehn oder acht* 
zehn zur Mutter zu machen, wie entschieden 
auch immer ihre beiderseitige Tüchtigkeit, 
und wie dringend ihr innererBeruf dazu 
seyn möchte, da sie täglich auf der Falästra 
handgemein mit einander zu werden Gelegen* 
heit haben; und sollte gleichwohl ein solcher 
unglücklicher Fall sich ereignen , so mufs die 
Frucht der gesetzwidrigen Verbindung abge* 
trieben^ oder, wenn sie dennoch Mittel 
findet lebendig ans Tageslicht zu kommen, 
sogleich als der Ernährung unwürdig auf die 
Seite geschafft werden. Zwischen Altem und 
Kindern, d. i. zwischen Männern und Frauen 
von der ersten Generazion mit Frauen und 
Männern von der zweyten und dritten findet 
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(da jene zu diesen kraft des Gesetzes sich als 
Altern und Grofsältern verhalten) keine ge» 
setzmäfflige Begattung Statt; und überhaupt 
ist es eine der heiligsten Pflichten der Radie- 
rer des Staats, den Zeugungstrieb bey ihren 
Bürgern so viel als möglich einzuschränken, 
und ja nicht mehr Kinder aufkommen zn 
lassen, als nach Beschaffenheit der Umstände 
nöthig sind , damit der Staat sich immer bey 
gleicher Stärke erhalte; woraus Mar ist« dafs 
sie auch von Zeit zu Zeit für einen tüchtigen 
Krieg zu sorgen haben. Denn es brauchte 
nur einen hundertjährigen Frieden, um die 
Regierung in die gefährliche Nothwendigkeit 
zu setzen, das voi besagte T.oos so einzurich- 
ten, dais von hundert Paar Jünglingen und 
Mädchen wenigstens dr^ Viertel zu einer 
unfreywilligen Unfruchtbarkeit verdammt 
werden mufsten , wofern die Menge der Kin- 
der, denen der Eintritt ins Leben an der 
Pforte versagt wird , nicht auf eine so unge- 
heure Zahl steigen sollte, dafs dem Platoni- 
schen Sokrates selbst, wie kaltblütig er auch 
diese Dinge ansieht « bey ihrer Überrechnung 
die Haare um seinen Glatzkopf zu Berge ste- 
hen müfsten. 

Alle diese und eine Menge anderer Un- 
gereimtheiten und Absehe ulichkeiten, die sich 
jedem Unbefangenen bey diesem Xheil seiner 
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Gesetz^ebime; aufdringen , verschwinden in 
Piatons All gen vor dem grofsen Grundsatz : 
dafs die höchste denkbare Vollkommenheit 
des Staats der einzige Zweck desselben , und 
der einzelne Bürger nur in so fern für £twa8 
zu rechnen sey , als er blofs für das Ganze * 
lebt, und immer bereit ist, diesem seine 
natürlichsten Triebe und gerechtesten An- 
sprüche aufzuopfern. Ob der Staat solche 
Opfer zu fordern berechtigt sey, ist bey 
ihm keine Frage; auch lehrte ihn die in 
Sparta so lange Zeit befolgte Gesetzgebung 
Lykurgs, dafs es möglich sey, Menschen 
•o zu erziehen und zu bilden , dafs man ihnen 
alles, selbst das Unnatürlichste, zuiiiuthen 
kann. £r trug also um so weniger Bedenken, 
die Hauptzüge des Spartanischen Instituts in 
seiner Republik noch weiter und bis zu 
einer Konsequenz zu treiben , die, wie 
ein eiserner Streitwagen, alles was ihr ent- 
gegen steht zu Boden tritt, und über alle Be- 
denklichkeiten und Rücksichten , d. i. über die 
Köpfe und Eingeweide der Menschen weg, in 
gerader Linie auf das Ziel losrennt, das sie 
sich vorgesteckt hat. 

In wie fem ihn diese Betrachtungen re ch t- 
fertigen oder entschuldigen können, 

lafs' ich dahin gestellt seyn ; mir ist wenig- 
stens gewifs, dafs er in allem, was uns an 
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seinem idealischen Sparta am anstöfsig- 
sten isty treulich und ohne Gefährde zu Werke 
ging , und z. B. auf unsre Bedenklichkeit, der 
abgezweckten höhern Vollkommenheit seiner 
Republik alle Jahre etliche hundert neuge- 
bome Menschlein zum Opfer darzubringen, 
mit eben dem naserümpfenden Mitleiden her- 
absehen wird, womit sein Sokrates sich über 
„die lächerliche Weisheit" derjenigen aufhält, 
die das Ringen nackter Mädchen mit nackten 
Jünglingen auf der Palästra ungeziemend fin- 
den. Ich zweifle daher auch keinen Augen- 
blick, dafs er wenig verlegen seyn wurde, 
für jeden andern Einwurf, der ihm gegen 
seine Erzieh imgs - und Begattungsgesetze ge- 
macht werden könnte, auf der Stelle eine 
Antwort zu finden ; wiewohl er es nicht der 
Mühe Werth gehalten zu haben scheint, die 
mancherley Schwierigkeiten voraus zu sehen, 
welche sich der Ausführung dieser — der Na- 
tur, dem sittlichen Gefühl und den Grazien 

zugJejcii Hohn spreciiendeii — Gesct/.e ent- 
gegen thurmen. £ey einem Filosofen, der 
seine Geistesaugen immer nur auf die ewigen 
imd imveränderlichen Urbilder der Gattun- 
gen und Arten geheftet hält, kommen die 
Einzelnen Dinge, als blofse vorüberglei- 
tende Schemen oder unwesentliche Wolken- 
und Wasserbilder , in keine Betrachtung ; und 
da er alle die Knoten, in welche die Meinun- 
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gen» Neigungen, Bedürfnisse und Leiden* 
Schäften der Menschen im gesellschaftlichen 
Leben sich unaufhörlich verwickeln und durch 
einander schlingen , immer mit einem einzi- 
gen Grundsatz wie mit einem zweischneidigen 
Schwert zerhaiieTi kann, warum sollte er 
sich die Mühe geben sie auflösen zu wollen ? 

Etwas, worüber er indessen nicht so leicht 

zu entschuldigen seyn durfte, sind die klei- 
nen Widersprüche mit sich selbst» 
die seinem redseligen Sohrates hier und da in 
dem Feuer, womiL" er seine ßeliauptun<^eu 
vorträgt, zu entwischen scheinen. Hierher 
gehört (um nur ein paar Bey spiele anzufüh- 
ren) wenn er, um die gymnastische Naktheit 
seiner künftigen Soldatenfrauen zu rechtferti- 
gen, sich auf einmahl in die Moral der Sof i- 
sten verirrt, und kein Bedenken trägt , den 
Satz alles Nützliche ist auch ehrbar 
und anstandig, und nur das Schädli- 
che ist schändlich,^' für eine ausgemachte 
Wahrheit zu geben. Unglücklicher Weise 
begegnet ihm diese Verirrung eine Weile her- 
nach noch einmahl , da von den Belohnungen 
die Rede ist, wodurch die Beschützer des 
Staats aufgemuntert werden sollen, im Kriege 
sich durch tapfere Thaten auszuzeichnen. 
Wer, der den ehrwürdigen Sohn des Sofro- 
niskus gekannt hat, mufs sich nicht in Pia- 
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ton s Seele schjimeTi , wenn er seinen unter- 
geschobenen Sokrates zum Gesetz machen 
läfst: „dafs es, so lange ein Feldzug daure» 
Niemanden erlaubt seyn solle, sich den Kiis- 
sen eines ausgezeichneten Braven zu entzie- 
hen, damit dieser , der Gegenstand seiner 
Leidenschaft möge nun ein Mann oder ein 
Weib seyn , desto mehr angereitzt werde, 
nach dem ersten Preis der Tapferkeit zu rin- 
gen?'^ — Diefs ist doch wohl eine von den 
Stellen, deren ich oben erwähnte, wo der 
verkappte Sokrates seines angenommenen Ka- 
rakters plötzlich vergifst, und in den sich 
seihst spielenden Plato zurück sinkt? 

Noch ein Beyspiel von Widerspruch mit 
sich seihst ist mir im sechsten Buch aufgefal* 
len, wo er über die parasitische Gefälligkeit 
der Bofisten gegen die Vorurtheile, Neigun- 
gen und Unarten des grofsen Haufens , ( d. i. 
dessen, was man in demokratischen Staaten 
den Pöbel, oder mit einem urbanern Wort 
das Volli Tif 7iru) und die schädlichen Ein- 
drucke , die dadurch auf die Jugend gemacht 
^ würden, viel Wahres sagt, und hey dieser 
Gelegenheit von dem besagten grofsen Hau- 
fen unter dem Bild eines grofsen und starken 
Ochsen oder Bullenheifsers eine wahr- 
lich nicht fi^esclmieichelte Scbilderiiiig macht, 
sondern ihm ohne alle Schonung so viel Böses 
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nachsagt, dafs Timon der Menschenhasser 
selbst damit hätte zufrieden seyn können; 
bald darauf aber, da seine Konvenienz erfor- 
dert die Sache von einer andern Seite in einem 
mildem Lichte zu sehen, die Fartey des nehm- 
lichen grofsen Haufens nimmt, yon ihm als 
einem gar sanften gutartigen Thiere spricht, 
und alle Schuld seines Hasses gegen die äch- 
ten Filosof en auf die unächten schiebt.. 

Übrigens ist es eine glücklicPie Eigenheit 
unsers Filosofen , dafs er nach jeder beträcht* 
liehen Verfinsterung, die er, so oft seine 
Fantasie zwischen seinen Verstand und seine 
Leser tritt, zu erleiden scheint, sich sogleich 
durch irgend eine desto glänzendere Aus- 
strahlung wieder in die ihm gebührende Ach- 
tung zu setzen weifs. Ein Beyspiel hiervon 
ist in diesem fünften Buch die Vorschrift, 
wie seine Staatsbeschützer sich im Kriege^ 
geiicTi den Feind -zu verhalten haben; eine Ge- 
legenheit, die er mit eben so vieler Feinheit 
als Freymüthigkeit benutzt, um den Griechen 
seiner Zeit einen Spiegel vorzuhalten , worin 
sie vor ihren eigenen Augen als eine rohe 
Art von Barbaren erscheinen müssen, deren 
gewohntes Verfahren in ihren ewigen Fehden 
unter einander mit den Regeln einer gesun- 
den Staatsklugheit nicht weniger als mit den 
Gesetzen der Gerechtigkeit und Menschlich- 
Wf VX.AKO» W. XZXVI. B. d5 
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keit in dem auffallendsten Widerspruch steht» 

Diese Stelle ist, meines Erachteiis, eine der 
schönsten in diesem ganzen Werke ^ und du 
wirst mir hoffentlich zugeben , Eurybates» 
dafs die Schuld nicht an Plato liegt , wenn er 
durch die heilsamen Wahrheiten , die er Euch 
darin stärker und einleuchtender als irgend 
einer von euem Rednern ans Herz legt , sei- 
ner Vaterstadt und der ganzen Hellas nicht 
'len wesentlichsten Dienst geleistet hat. Dafs 
diefs wenigstens seine Absicht war, ist um 
so weni<»er zu bezweifeln, da dergleichen 
Seitenblicke auf seine Zeitgenossen und Mit- 
bürger in diesem Dialog häußg genug vor- 
kommen, um uns über einen der wichtigsten 
Zwecke des Ganiteii einen bedeutenden Wink 
zu geben. 

Was ich gleich Anfangs meiner Briefe 

über die lu [mblik Piatons gegen den Vorwurf, 
dafs es diesem Werk an kunstmäfsiger Anord- 
nung fehle, erinnert habe, scheint sich unter 
andern auch durch die feinen Wendungen zu 
bestätigen, womit der Verfasser gegen das 
Ende des fünften Buchs dem Dialog unver- 
merkt eine solche Richtung giebt, dafs er 
eine (dem Anschein nach) ungesuchte Gele- 
genheit erhält, in den beiden folgenden Bü- 
chern die Grundlehre seiner ganzen Filosofie 
auf eine fafsliclLere und poetiscliere Art, als 
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in andern seiner frühern Dialogen, vorzutra- 
gen; eine Gelegenheit » die er, wiewohl sie 
ihn von dem HaupLgegtn stand entfernt, und 
zu einer weitläufigen episodischen Abschwei- 
fung verleitet» um so weniger aus den Hän- 
den läfst , weil die Abschweifung in der That 
blofs anscheinend und vielmehr das einzige 
Mittel ist, seiner Republik eine Art von hypo- 
thetischer Realität zu geben, woran wenig- 
stens alle die Leser sich geniigen lassen l(ön* 
nen, die der magischen Täuschung eben so 
. willig und zutrauüch als die beiden Söhne 
Aristons entgegen kommen. ' Dafs er uns 
übi i^ens auch auf diesem Spaziergang, den 
wir mit ihm machen müssen, duich eine 
Menge unnöthiger Krümmungen in einem 
unaufhörlichen Zikzalt herumfuhrt, der uns 
das Ziel, worauf wir zugehen, immer aus 
den Augen rückt, ist nun einmahl die Art des 
Platonischen Sokrates, die man sich, in so 
fern sie zuweilen das Interesse des Dialo^^ 
unterhält und eriioht, recht gern gefallen 
liefse, wenn er nur einiges Mafs darin hal- 
ten wollte ; denn wirklich ist es oft schwer 
sich einer Anwandlung von Ungeduld zu er- 
wehren, wenn er bald einen Satz, wie z. B. 
„Seyn ist von Nichts eyn verschieden*' 
in eine oder zwey Fragen verwandelt, bald 
die schlichtesten Fragstücke auf eine so spitz- 
findige und verfängliche Art vorbringt, dafs 
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man sioh keine andere Absicht dabey denken 
kann« als das schale Vergnügeu, den Gefrag- 
ten in Verlegenheit zu setzen und zu einer 
einfaltigen Antwort zu nöthigen. Bey allem 
dem mufs ich gestehen» dafs etwas Atti- 
sches in dieser Art sich in Gesellschaften 
mit einander zu unterhalten ist, und ich 
zweifle nicht, Eurybates, dafs dir die Pseu- 
do - Sokratische Manier, wie Plato diese 
neckische Art von Ironie in seinen Dialogen 
behandelt, wenn gleich nicht immer ange- 
nehm, doch gewüs bey weitem nicht so auf- 
fallend vorkommen wird als mir. Diefs sey 
also das letzte Mahl dafs ich darüber weh- 
klage, wiewohl in den fünf Biichern , die ich 
noch vor mir habe, die Anreitzung dazu oft 
genug vorkommen wird. Und nun wieder 
in unsem Weg! 



Glaiilion scheint von der Schönheit der 
neu errichteten Republik so bezaubert, dafs 
er sich nicht enthalten kann ^ den Filosofen, 
der die Miene hat als ob er von der innera 
Verfassung derselben und von ihren unend- 
lichen Vorzügen vor den gewöhnlichen noch 
viel zu sagen gedächte , etwas rasch zu unter- 
brechen. Von allem diesem, meint er, wüfs- 
ten sie bereits genug , um sich das» was etwa 
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noch zurück geblieben sey, selbst sagen zu 
können; die grofse Frage , auf welche Alles 
ankomine, sey itzt blofs: ob diese herrliche 
Republik unter die möglichen Dinge 
gehöre? Sokrates stellt sich, nach seiner Ge- 
wohnheit, als ob ihm diese Frage sehr unge- 
legen komme; er spricht von dem Unterneh- 
men sie zu beantworten als von einem hals- 
brechenden Wagestück y und sucht das Ansin- 
nen seines jungen Freundes dadurch von sich 
abzulehnen, dafs er ihn bereden will, seine 
Republik könnte als Ideal und Kanon, 
woran man die Grade der Vollkommenheit 
oder Unvollkommenheit aller gegenwärtigen 
und künftigen Republiken messen könne, im- 
mer noch gute Dienste thun, wenn gleich ihre 
Möglichkeit nicht erwiesen werden könnte. 
Meinst du etwa (fragt er den Glaukon) ein 
' Mahler, der das Modell eines vollkommen 
schönen Mannes oder Weibes in der höchsten 
Vollendung seiner Kunst aufgestellt hätte, 
würde darum ein schlechterer Mahler seyn, 
wenn er nicht zu zeigen vermöchte f wie es 
möglich sey, dafs ein Mensch so schön seyn 
könnte? Diese Ausflucht ist, mit Piatons 
£rlaubnifs, ein blofser TaschenspielerknifF; 
denn es ist ein sehr wesentlicher Unterschied 
zwischen dem Mahler, von dem er hier spricht, 
und zwischen ihm selbst als Mahler der vor- 
geblichen vollkommensten Republik. Frey* 
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lieh braucht z. B. Zeuxis die Möglichkeit 
seiner Helena nicht zu beweisen $ aber 
warum diefs? Weil er sie uns unmittelbar 

vor die. Augen gestellt hat, und (vorausge- 
setzt ihreSchönlieit sey in der That untadelig) 
Jedermann, der sie anschaut ^ sich selbst ge- 
stehen mufs, er verlange nichts Schöneres 
zu seilen. Damit ist denn auch Jedermann 
zufrieden y und kümmert sich wenig darum, 
ob jemahls ein sterbliches Weib eine so schöne 
Tochter geboren \\dt oder künftig gebaren 
wird; genug, dafs uns der Mahler von der 
Möglichkeit einer so hohen Schönheit durch 
den Augenschein überzeugt hat. Es fehlt 
aber viel, dafs es mit Flatons Republik der- 
selbe Fall sey; der Augenschein ist nicht zu 
ihrem Vortheil; die Stimmen der Anschauer 
sind wenigstens sehr getheilt, und gegen 
einen, der sie so herrlich findet als sie unserm 
in sein eignes Werk verliebten Pygmalion 
vorkommt, sehen wir zwanzig, denen sie ein 
sehr unvollständiges, übel mit sich selbst 
übereinstimmendest überladenes und unna- 
türliches Fantom von einer Republik scheint» 
von welcher der Strenge nach zu beweisen 
ist, dafs ihres gleichen unter den Menschen, 
' SO lange sie ihre dermahiige Natur behalten 
werden , weder entstehen , noch , wofern sie 
auch (wie andere Mifsgeburien ) durch eine 
zufällige Verirrung der Natur jemahls ans 
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Tageslicht kommen sollte, lange genug leben 
könnte y dafs es der Mühe werth wäre zu 
sa^en sie sey da gewesen. Der Platonische 
Sokrates kann sich also der Pflicht, die M ö g- 
lichkeit seines politischen Kanons 
darzuthim, mit Recht nicht entziehen; und 
er selbst scheint diefs so gut zu fiihlen , dafs 
er dem ehrlichen , durch seine Indukzion zu 
schnell irre gemachten Glaukon von freyen 
Stücken einen Vorschlag zur Güte thut, in** 
dem er ihn fragt ; ob er zAifrieden seyn wollte, 
wenn ihm gezeigt würde, wie eine seinem 
Ideale wenigstens sehr nahe kommende Re- 
publik zur Wirklichkeit gelangen könnte? 
Glaukon ist so billig sich diesen Vorschlag 
gefallen zulassen» und Sokrates rückt, nach 
melirmahligem Achselzucken, dem Yorgeb* 
Hchen halsbi echenden Wagestück so nahe, 
dafs er bekennt: um allen unsem Republiken 
eine andere ungleich bessere Gestalt zu geben, 
bedürfte es nur einer einzigen Veranda* 
rung; aber freylich wäre dieses Einzige we- 
der etwas Kleines noch Leichtes, wiewohl 
nichts Unmögliches. — „Und was ist es 
denn?" fragt Gl aiikon. — Weil es doch ein- 
mahl heraus muis, ervviedert Jener, will ich 
es ja wohl sagen , wiewohl ich Gefahr laufe, 
von dem ausgelassensten Gelachter, wie von 
einer Tin o^eh ein en Welle, überschwenmu und 
in den Grund gelacht zu werden; — es ist; 
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„So lange nicht entweder die Filosofen die 
einzigen Regenten der Staaten sind, oder 
diejenigen , die man gegenwartig Könige und 
Gewalthaber nennt, wahrhaft und in gan- 
zem Ernst filosofieren , so dafs die höchste 
Gewalt im Staat und die FilosoEe in einem 
und eben demselben Subjekt zusammen tref** 
fen , imd alle^ die sich nur auf eine von bei- 
den beschränken y schlechterdings von der 
Staatsverwaltung ausgeschlossen werden: so 
lange, lieber Glaukon, ist gegen die Übel, 
welchen die bürgerliche Gesellschaf t , ja das 
ganze Menschengeschlecht unterliegt , kein 
Bettungsmittel, — und bis es dazu kommt, 
wird auch die Republik, von welcher bisher 
die Rede zwischen uns war, weder möglich 
werden y noch das licht der Sonne sehen! 

In derXhat hatte der verkappte Flato hohe 
Ursache, ungern mit einer Behauptung her- 
auszurücken, von welcher so leicht voraus« 

zusehen war, d.ils sie eben so stark geijen 
alle herrschende Begri&e und Vorurtheile als 
gegen das Interesse der jetzigen Machthaber 
anrannte , und wenn sie gleich bey den Mei- 
sten nur ein lautes Gelächter über ihre Unge- 
reimtheit erregen würde, von den dermah- 
ligen Kegierem selbst, als eine gefahrliche 
und nur durcli die politische Nullität unsers 
FilosoJten verzeihlich gemachte Lehre , mit 
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Unwillen angesehen werden müfste. Aber 
auf was für einen £mpfang mufste er sich 
erst gefafst halten, nachdem man aus dem 
folgenden sechsten und siebenten Buch ver- 
ständigt worden war, was er unter dieser 
Filosofie und diesen Filosofen» welche die 
Welt ausschliefslich regieren sollten, ver- 
stehe! Dais er nehmlich keine andre Filosofie 
für acht gelten lasse , als seine eigene^ 
und also sein ^rofses politisches Geheimmittel 
ge£:en alle die Menschheit druckende Übel 
darauf hinauslaufe: dafs alle Regenten zu 
Piatonen werden , oder vielmehr ( da diefs, 
wenn sie auch wollten, nicht in ihrer Macht 
steht) dafs der einzige mögliche und wirk- 
liche Plato f Aristons und Feriktyonens Sohn, 
zumUniversalmonarchen des Erdkreises erho* 
ben werden müfste, wofern das Reich der 
Tliemis und die goldne Zeit des alten Kro- 
nos wiederkehren sollte? Wenn nun aher 
auch zu dieser einzigen kleinen Verän«- 
der uns;, wie heilbrino;end sie immer für das 
gesammte Menschengeschlecht wäre, nicht 
die mindeste Hoffnung vorhanden ist, wofür 
will er dafs wir seine Republik ansehen 
sollen ? 

Dochy dem sey wie ihm wolle, das grofse 

Wort ist nun einmahl gesprochen, und wir 
können uns auf unsern Mann verlassen, dafs er, 
WiECAMB« W. XXXVI. B. 26 
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seiner vervStellten Schüchternlieic oder Schani- 
haftigkeit ungeachtet, keinen Augenblick ver- 
legen ist, wie er sich aus dem Handel ziehen 
wolle. Er hat sich eines mächtigen Za ub er* 
Worts bemeistert , womit er sich gegen Hieb 
und Stich fest machen ^ womit er, wie man 
eine Hand umkehrt , Berge versetzen und 
Meere austrocknen, womit er Alles in Nichts 
und Nichts in Alles verwandeln kann. Das 
Bild, das kein Bild ist — des Dings 
das kein Ding ist, weil es weder von den 
Sinnen ertastet, noch von der Einbildungs- 
kraft dargestellt, noch vom Verstände gedacht 
und bezeichnet werden kann, mit Einem 
Wort, die Idee des Dings an sich, das 
wahre unaussprechliche Wort der Platoni- 
schen Mystagogie, die formlose Form 
dessen was keine Form hat — Was ist unserm 

dialektischen T h a u a t u r g e n nicht mit 
diesem einzigen Aski Kataski ^ ) möglich ? Ja, 
wenn unter dem Wort Filosof so ein 
Mensch gemeint wäre , wie unsre gewöhnlich 
sogenannten Filosofen, Sofisten, AUwisser, 
Liebhaber und Kenner des vermeinten 
Wahren, Schönen und Guten, welches mit 
den Augen gesehen, mit den Ohren ge- 
hört, mit irgend einem äulsern oder innem 
Sinn gefühlt, von der Einbildungskraft 
gemahlt, von der plastischen Kunst ge- 
bildet, vom Verstand erkannt, von der 
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Sprache bezeichnet, und im wirklichen 
L e b 6 n als Mittel zu irgend einem Zweck oder 
als Zweck irgend eines Mittels , als Ursache 
irgend einer Wirkung, oder Wirkung irgend 
einer Ursache, gebraucht werden könnte: 
wenn solche Filosof en die Welt regieren soll- 
ten, dann, meint er, würde sie freylich um kein 
Haar besser regiert werden als dermahlen. 
Aber der Filosof, der an der Spitze seiner 
Republik stehen soll und an der Spitze des 
ganzen menschlichen Geschlechts zu stehen 
▼erdient, ist ein ganz anderer Mann; der 
hält es unter seiner Würde, sich mit Betrach- 
tung und Erforschung all des armseligen 
Flunders der materiellen und einzel- 
nen Dinge abzugeben , welche ( wie der ver- 
kappte Sokrates dem ehrlichen Glaukon mit 
seiner gewohnlichen dialektischen Taschen- 
spielerkunst sehr wortreich und auf mehr als 
Eine Manier vorspiegelt) weder Etwas noch 
Nichts, sondern eine Art von Mitteldin- 
gen zwischen Nichts un d £^ c was sind. 
Das hauptsächlichste, wo nicht einzige Ge- 
schäft seines Lebens ist, sich auf den Stufen 
der AritlimeLik, Geometrie und Dialektik zur 
Betrachtung der einfachen und unwandelba- 
ren Ideen der Dinge , und von diesen über- 
sinnlichen Wesen bis zum mystischen An- 
schauen des höchsten Chitos On oder Urwesens 
aller Wesen zu erheben ^ über welches , als 



Digitized by Google 



I 



S04 AiiiSTipps Briefs. 

etwas an sich Unbegreifliches und Unaus* 
sprechliches, ihm eine deutliche Erklärung 
nicht wohl znzumuthen ist; und da er durch 
diese gänzliche Versenkung seines Geistes in 
das 9 was an sich Wahr, Schön, Gerecht 
und Gut ist, nothwendig selbst durch und 
durch wahr, edel, gerecht und gut werden 
Qiuis : wo könnten wir einen Sterblichen fin- 
den , welcher tauglicher und würdiger wtoct, 
die Welt zu regieren ^ als £r? 

Alles diels aus einander zu setzen, und 
nach seiner Manier zu beweisen^ d. L 
seinen glaubigen Zuhörern durch weit aus» 
geholte Fragen, Indukzionen, allegorische 
Gleichnisse und subtile Trugschlüsse weifs 
zu machen, beschäftigt unsem Sokrates in 

dem iiiulsten Theil dci» s e c h s i e n und sie- 
beuten Buchs; und da die Natur des Dia- 
logs ihm völlige Freyheit läfst sich nach 
Belieben vorwärts und seitwärts zu bewegen, 
und sich über Dieses und Jenes, was er mit 
Vorlheil in ein heileres Licht zu setzen glaubt, 
mit Gefälligkeit auszubreiten « so war natur- 
lich , dafs er — bey Gelegenheit der Schilde- 
rung des ächten Filosofen, der bis zum W a h- 
ren und Schönen selbst vorzudringen 
und es in seinem Wesen anzuschauen ver- 
mag, im Geeren^atz mit den eingebildeten 
Allwissem und iTiiodoxen» die ihre Mei- 
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ntiTi«!:en vo-n den Dingen fiir riie Wahr- 
heit selbst ansehen — über die Quellen der 
Torurtheile, welche der grofse Haufe« beson- 
ders in den hohem Klassen , £:e»^en die achten 
Filosofen heget, über die Ursachen, warum 
man sie mit anscheinendem Recht für unnütze 
und vornehmlich zum Regieren ganz untaug- 
liciie I.enre lialrc, iituI iibor den Grund, warum 
auch die Filosofen ihres Orts mit Verwaltung 
solcher heilloser Republiken , wie die gegen- 
wartigen alle Seyen, nichts zu thun haben 
mögen — sich alles dessen, was er vernuith- 
lich schon lange auf dem Herzen hat, mit 
vieler Freymüthigkeit entledigt. ' Dieser Theil 
des sechste« ßuclis , wo Adimanth wieder 
an die Hede kommt, und durch den Versuch 
einer Rechtfertigung des populären Vorur- 
theils gegen die Filosofen den Sokrates auf- 
fordert, sich umständlicher über diese Mate- 
rie vernehmen zu lassen, scheint mir (dem 
persönlichen Antheil, welchen Plato an der 
Sache nimmt, gemäfs) mit vorzüglichem 
Fleifs ausgearbeitet zu seyn; und ausneh- 
mend schön ist unter andern,, was er den 
Sokrates (den ich hier wieder erkenne und 
reden zu Jioren glaube ) von den Ursachen 
sagen läfst, woher es komme, dafs wahrhaft 
weise und gute Menschen so selten sind, und 
so manche Jünglinge, mit den herrlichsten , 
Anlagen, der hohen Bestimmung, zu wel- 
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eher die Natur sie ausgerüstet hatte, unglück- 
licher Weise für den Staat und für sich selbst 
ganzlich verfehlen , ja desto schädlichere Bur* 
ger und Regenten werden , je glänzender die 
Naturgaben und Talente ^ind, wodurch sie 
sich der Liebe und des Vertrauens ihrer Mit- 
bürger zu bemächtigen wissen. Weniger die 
Probe einer strengen Prüfung haltend, wie- 
wohl mit einem leidenschaftlichen Feuer ge- 
schrieben , das den auf sich selbst zurück 
seilenden und seine eigene Sache führenden 
Plato verräthy scheint mir die Stelle zu seyn, 
wo er die Gründe angiebt, i^warmn die We- 
nigen, die im Besitz der wahren Weisheit 
sind, sich in die möglichste Verborgenheit 
zurück ziehen und mit den öffendichen Ange- 
legenheiten unserer verdorbenen Republiken 
nichts zu schallen haben wollen, sonciern, in 
ihren eigenen vier Wänden gegen alle Ötürme 
des öfiFendichen JLebens gesichert , beym An- 
blick der allgemein herrschenden Gesetzlosig- 
keit, genug gethan zu haben gbniben, wenn 
si^ selbst rein von Unrecht und lasterhaften 
Handlungen, ihr gegenwärtiges Leben in 
Unschuld hinbringen, um dereinst mit guter 
Ho£Enung freudig und zufrieden aus demsel- 
ben abzuscheiden.'* — Wenn Aristipp und sei- 
nes gleichen diese Sprache führten, möchte 
wohl nichts erhebliches daireo^en einzuwen- 
den seyn; aber von dem Platonischen 
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Weisen sollte man mit vollem Recht eine 
heroischere Tugend fordern dürfen; und 
ich zweifle sehr, ob irgend eine Republik- 
verdorben genu^:; seyn könne, dafs ihm eine 
solche Verzweiflung an ihrer Besserung er- 
laubt wäre, oder dafs Rücksicht auf seine per- 
sönliche Sicherheit und Furcht vor dem Hafs 
und den Verfolg: an gen der Bösen für einen 
zuverlässigen Beweggrund gelten könnte, sich 
seiner Pflicht gegen das Vaterland zu entzie- 
hen. Der wirkliche Sokrates war wenigstens 
ganz anders gesinnt, und liefs es sich^ als 
er mit sehr guten Hofi&iungen aus diesem 
Leben ging, keinen Augenblick gereuen , das 
Opfer der entgegen gesetzten Denkart gewor- 
den zu seyn. 

Aber freylich ist Piatons Weiser kein So- 
krates ; und ihm , der sein höchstes Gut im 
Anschauen des Sch ön en un d Guten an Sich^ 
und in der dazu erforderlichen Ruhe und 
Abgeschiedenheit findet, möchte jene 
Sinnesart um so eher zu verzeihen seyn^ da 
er sich nothwendig sehr lebhaft bewuTst seyn 
mufs, dafs er nirgends als in seiner ideali- 
schen Republik am rechten Ort ist, und wahr- 
scheinlich als Staatsmann in jeder andern eine 
traurige Figur machen würde. 
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Ich bin , gegen meinen anfanglichen Vor* 
«atz 9 indem ich durch ich weifs nicht wel- 
chen Zauber , den unser dichterischer Filosof 
uni sich her verbreitet , mich gezogen fühlte, 
ihm in seinem mäandrischen Gang beynahe 
Schritt vor Schritt nachzuschlendem , un ver- 
merl^t so weitläufig gewüiden, dafs ich nur 
so fortfahren dürfte, um über ein unmäfsig 
dickes Buch ein noch dickeres geschrieben zu 
haben. Die Versuchung ist nicht gering und 
nimmt mit jedem Schritt eher zu als ab; aber 
sey ohne Furcht» Eurybates, ich will es gnä- 
dig mit dir machen ; und wenn du dich ent* 
schliefsen l^annst, mir noch in die wunder- 
volle unterirdische Höhle unsers Mystagogen 
zu folgen, so verspreche ich dir» dich mit 
allem übrigen zu verschonen, was du noch 
zu lesen bekämest, wenn ich meine bisherige 
Umständlichkeit bis ans £nde beybehalten 
wollte. 

Die Behauptung, dafs ein Staat nur durch 
ächte Filosofen wohl regiert werden könne» 
hatte die Darlegung des Unterschieds zwi- 
schen dem unächten und ächten Filosofen 
herbey geführt. In dieser bis auf den Grund 
zu kommen, sah sich Plato (denn mit diesem 
allein , nicht mit Sohra tes haben wir es nun 
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zu thiin) genöthigty seinen Zuhörern einen 
Blick in das innerste Heiligthum seiner Filo- 

sofie zu erlauben. Da er aber hier keine Ein- 
geweihte vor sich hat und dieser Dialog 
unter die ex oteri sehen, d. i. unter dieje- 
nigen gehört , welche weniger für seine aus- 
er wählten Jünger als für die immer zuneh- 
mende Menge müfsiger und wifsbegier^er 
Leser, bey denen ein gewisser Grad von Bil- 
dung vorausgesetzt werden kann, geschrie- 
ben sind: so war nicht schicklich, und in 
der That auch nicht wohl möglich, seine 
Geheimlehre anders als in Bildern vorzu- 
tragen, um uns andre Profanen wenigstens 
durch einen, wiewohl nicht sehr durchsich- 
tigen, Vorhang in die Mysterien derselben 
blinzeln zu lassen. Hierzu macht er nun zu 
Ende des sechsten Buchs den Anfang , indem 
er uns — mit vieler Behutsamkeit, damit 
nicht zu viel Licht auf einmahl in unsre blö- 
den Augen falle — die Existenz einer zwie- 
fachen öonne offenbart ; der bekannten 
sichtbaren, .die uns zum Wahrnehmen 
körperlicher Dinge, Gestalten und Schatten- 
bilder verhilft, und einer rein geistigen, 
folglich auch blofs dem reinen Geist, ohne 
Beyhttlfe ' der Sinne, der Einbildungskraft 
und des Gedankens, anschaulichen, (welche 
er die Idee des Guten und das selbst- 
ständige Gute, Auto- Agathon, nennt) 

WIVZ.A1IDS W. XXXVr. B. 37 
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in dessen Licht allein das an sich Wahre» 
Schöne und Gute unserm Geiste sichtbar wer- 
den kann. Die neu entdeckte übersinnliche 
Sonne scheint den wifsbegierigen Glaukon so 
freundlich anzustrahlen» dafs Sohra tes sich 
aufgemuntert fühlt, die Vergleichung eine 
Weile fortzusetzen. Beide Sonnen, sag:t er, 
sind „die Könige zwey er Welten ; " die eine 
dieser sinnlichen, theils aus körperlichen 
Dingen, theils aus mancherley vergänglichen» 
unwesentlichen Erscheinungen zusammeTi ge- 
setzten Welt; die andere der übersinnlichen» 
dem reinen Verstand allein in dem Lichte des 
selbstständigen Guten sichtbaren, wesent- 
lichen Dinge. So wie die materielle Sonne 
über uns aufgeht» erscheinen uns in ilirem 
Lichte die körperlichen Dinge klar und deut- 
lich; so wie uns dieses Licht entzogen wird» 
verfinstert sich alles um uns her, wir erblik- 
ken nur zweifelhafte» farbenlose» unfönh- 
liche Gestalten und wissen nicht was wir 
sehen. Eben so wird uns, so bald unser 
Geist in das Lichtreich des Auto-Agathon 
eindringt, auf einmahl die ganze Welt der 

Ideen , oder der ewii^en, unwandelbaren We- 
sen (ontös ontoii) aufgeschlossen; wie uns 
hingegen dieses Licht entzogen wird » sehen 
wir im Reich der Wahrheit — Nichts» und 
alles um uns her ist Dunkelheit, Ungewifs- 
heit» Irrthum und Täuschung. — So wie uns 
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die Sonne in der materiellen Welt zweyerley 
Arten von Gestalten sichtbar macht, die wirk* 
liehen Körper, und die blofsen Schatten und 
Abspiegliing:en derselben, z. B. blauen Him- 
mel, Wolken, Bäume, Gebüsche u. s« w. in 
einem klaren Wasser: eben so erlangt unser 
Geist durch das übersinnliche Licht, das von 
dem Auto-Agathoii über das ganze Reich 
der Wahrheit ausstrahlt, eine doppelte Art 
▼on Erkenntnis» : eine rein wahre, von 
Plato Noesis genannt, und eine mit Wahn 
und Täuschung vermischte, die ihm 
Dianoia heifst; jene, durch unverwand- 
tes Aufschauen in das Reich der Ideen, 
als die allein wahrhaft wirl^liche Welt, in 
welciier kein Trug noch Irrthum Statt fin- 
det; diese durch das Herabschauen in 
die Welt der Erscheinungen und Täu- 
schungen, wo wir nichts als die Abspieg- 
lungen und Schatten der wesentlichen Dinge 
erblicken ; daher denn auch, natürlicher Weise, 
nicht mehr Wahrheit in dieser Art von Er- 
kenntnils seyn kann, als in der Vorstellung, 
die wir von einem Körper bekommen , wenn 
wir seinen Schatten, oder höchstens seine 
Gestalt im Wasser erblicken. Unser SokraLes 
konnte leicht bemerken, dafs es dem guten 
Glaukon, mit dem besten Willen von der 
Welt, dennoch schwer werde, sich die über- 
sinnlichen Wahrheiten , die durch diese Ver- 
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gleichungen ano^edeutet werden sollten, klar 
zu machen« Er läfst sich also herab , der Bio* 
digkeit seines geistigen Auges durch eine alle- 
gorische Darstellung der Sache zu Hiilfe zu 
kommen. Und nun hören wir ihn selbst! 

Stelle dir , sa^t er zu Glaukon , die Men- 
schen vor, als üb sie in einer Art von unter- 
irdischer Höhle wohnten, die von oben her- ■ 
ein weit offen ^ blofs durch den Schein eines 
grofsen auf einer entfernten Anhöhe bren- 
nenden Feuers erleuchtet wird. In dieser 
Gruft befinden sie sich von Kindheit an , am 
Hals und an den Füfsen dergestalt gefesselt^ 
dafs sie sich weder von der Stelle bewegen, 
noch den Kopf erheben und herum drehen 
können , folglich , gezwungen immer nur vor 
sich hin zu sehen, weder über noch hinter 
sich zu schauen im Stande sind. Zwischen 
dem besagten Feuer und den Gefesselten geht 
ein etwas efhöhter Weg, und längs desselben 
eine Mauer, ungefähr so hoch und breit als 
die Schaugerüste, auf welchen unsre Gaukler 
und Taschenspieler den Zuschauem ihre Wun- 
derdinge vorzumachen pflegen. Nun bilde 
dir ferner ein , du sehest neben dieser Mauer 
eine Menge Menschen mit und hinter einan- 
der auf der besagten Strafse daher ziehen^ 
welche allerley Arten von Geräthschaften, 
Statuen und hölzerne oder stemerne Bilder 
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von allerley Thieren auf alle mögliche Art 
gearbeitet, auf dem Kopfe tragen , so dafs 
alle diese Dinge über die Mauer hervorragen. 
Glaukon findet dieses ganze Gemahide etwas 
abenteuerlich 9 und scheint nicht errathen zu 
können« wo Sokrates mit seinen Gefessel- 
ten, die ei in eine so seltsame Lage setzt, 
hinauswolle. Gleichwohl, fährt dieser fort, 
sind sie unser wahres Ebenbild. ^ Aber bevor 
er diese Behauptung seinem statmenden Lehr-» 
ling klar machen kann , mufs er die natürli- 
chen Folgen entwickeln , welche die voraus- 
gesetzte Lage für die Gefesselten haben müfste. 
Fürs erste, sagt er', werden sie, da sie unbe- 
weglich vor sich hinzusehen gezwungen sind, 
weder von sich selbst* und denen , die neben 
ihnen sind, noch von allen den Dingen, die 
hinter ihnen vorbey ziehen, sonst nichts er- 
blicken können als die Schatten, die auf die 
gegenüberstehende Wand der Höhle fallen. 
Femer werden sie, falls sie mit einander reden 
konnten , den Schatten die Nahmen der Dinge 
selbst beylegen ; und wofern im Grund ihrer 
Höhle ein Echo wäre, welches die Worte 
der (ihnen unsichtbaren) Vorbeygehenden 
wiederhohlte , würden sie sich einbilden , die 
Schatten, welche sie vor sich sehen, brächten 
diese Töne hervor. Sie würden also unstrei- 
tig nichts anders für das Wahre halten, als 
die Sdiatten der vorbesagten Geräthschaften 
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und Kunstwerke. Glaukon bejaht alles diefs 
ohne Widerrede, sogar mit einem grofsen 
Schwur y und Sokrates geht desto getroster 
weiter. Siehe nun auch , sagt er , wie sie zu- 
gleich mit ihren Fesseln von ihrer Unwissen- 
heit entbunden würden , wenn die Natur sie 
Ton jenen befreyen wollte. Geseta&t also 
Einer von ihnen würde losgebunden und 
genöthigt plötzlich aufzustellen, den Kopf 
umzudrehen, zu gehen und zum Licht empor 
zu schauen, so ist kein Zweifel, dafs ihm 
alles diefs Anfangs sehr sauer werden miifste, 
und dafs ihm das ungewohnte Licht blenden 
und unvermögend machen würde, die Dinge 
gewahr zu werden , deren Schatten er vorher 
gesehen hatte. Was meinst du nun dafs er 
sagen würde, wenn ihn jemand versicherte, 
'was er bisher gesehen habe, sey eitel Tand, 
und jetzt erst habe er wirkliche und dem 
Wahren näher kommende Gegenstände vor 
den Augen ; und wenn man ihm dann eines 
der vorübergehenden nach dem andern mit 
dem Finger zeigte und ihn zu sagen nöthigte 
was es sey, würde er nicht verlegen seyn, 
und die zuvor gesehenen Schatten für waJirer 
haltfjn als was ihm itzt gezeigt wird? 

Glaukon. Ganz gewifs. 

Sokrates. Und wenn man ihn zwänge 
in das Feuer selbst hinein zu sehen, würde 
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er nicht, weil ihm die Aiin;en davon schmerz- 
ten , das Gesicht sogleich wegwenden und 
auf die Schatten zurück drehen . die er ohne 
Beschwerde anschauen hann , und die er eben 
defs wegen für reeller halten würde, weil er 
sie deutlicher sähe als die im Licht erblickten 
Gegenstände? 

G 1 a u k o n . Nicht anders. 

Sokrates. Wenn man ihn nun vollends 
mit Gewalt und über Stock und Stein, aus 

seiner Höhle heraus an das Sonnenlicht 
hervor zöge, wurde er nicht während der 
Operazion gewaltig wehklagen und ungehal- 
ten seyn , und so wie er an die Sonne selbst 
gekommen wäre, vor lauter Glanz von allem, 
was wir Andern wirkliche Dinge nennen» 
nichts sehen können? 

Glaukon« So plötzlich gewifs nichts. 

Sokrates« Es wird also, wenn ein 

solcher Mensch die Dinge hier üben sehen 
soll, Zeit erfordert werden, bis er sich all- 
mählich daran gewöhnt. Was seine Augen 
Anfangs am leichtesten ertragen, werden die 
blofsen Schatten seyn; liernach die Bilder 
von Menschen und andern Dingen im Was- 
ser, zuletzt diese Dinge selbst. Aber was 
am Himmel zu sehen ist, und den Himmel 
selbst, wird er lieber Nachts bey Monden- 
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schein und Stemenlicht, als hey hellem Tag 
im Sonnenglanze sehen wollen, 

G 1 a u k o n • Daran ist kein Zweifel. 

Sollrates. Nach und nach aber wird 

er es doch endlich so weit bringen , dafs er 
auch die Sonne, nicht blofs ihr Bild im Was* 
ser oder ihren Widerschein in andern Kör- 
pern, sondern sie selbst, wie sie ist, und an 
der Stelle, wo sie sich befindet, anzublicken 
im Stande seyn wird. 

Glaukon. Das ist nicht anders möglich. 

Sokrates. Und nun wird er auch durch 

Überlegung und Vernunftschliisse herausbrin- 
gen , dafs es die Sonne sey , welche das Jahr 
und die Wechselzeiten desselben ordnet, über 
allem in der sichtbaren Welt waltet und ge- 
wisser Mafsen die Ursache alles dessen ist, 
was sie zuvor sahen ? 

G 1 a u k o n . Offenbar mufs er von diesem 
auf jenes geleitet werden. 

Sokrates. Und wenn er sich nun sei- 
nes vorigen Aufenthalts, und des Begriffs, 
den man sich dort von der Weisheit macht, 
und seiner armen Mitgefangenen erinnert, 
wird er nicht sich selbst der mit ihm vorge- 
gang^en Veränderung wegen glücklich prei- 
sen , und die letztem hingegen bemitleiden? 

Glaukon. O gar sehr! 
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Sokrates. Und wofern , bey diesen, 
Lobspruche, Ehrenstellen und Belohnungen 

für denjenigen Stall fanden, der die vorbey 
gleitenden Schatten am deutlichsten sah , sich 
der Ordnung y in welcher sie auf einander 
gefolgt oder neben einander erschienen waren, 
am genauesten erinnerte, und wie es künftig 
damit seyn würde am besten vorhersagen 
konnte: meinst du Jener wurde diese Vortheile 
vermissen , oder diejenigen beneiden , die bey 
ihnen geehrt werden und die Oberhand haben, 
oder er wurde nicht lieber (wie Homer den 
Schatten des Achilles sagen lafst) einem 
, „armen Söldner das Feld als Ta<^elöhner be- 
stellen,*^ und lieber alles erdulden als in sei* 
neu vorigen Zustand zurück hehren? 

Glaukon. £r wurde , denke ich , sich 
eher alles andere gefallen lassen , als wieder 
dort zu leben. 

Sokrates. Gesetzt aber, er müfste 
wieder in die Höhle herabsteigen und seinen 
alten Platz wieder einnehmen , würde es ihm, 
wenn er so auf einmahl aus der Sonne ins 

Dunkle käme, nicht zu Muthe seyn, als ob er 
in die dickste Finstemiis versetzt worden sey? 

G 1 a u k o n . Nichts gewisser ! 

Sokrates. Und wenn er dann, bevor 
er den Gebrauch seiner Augen wieder erlangt 
Wf stAvs» W. XXXVl, B. 33 
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hatte (wozu einige Zeit erforderlich seyn 
würde) von den besagten Schatten wieder 
Kenntnifs nehmen und sich mit den andern 
Gefesselten darüber streiten müfste, würde 
er ihnen nicht lächerlich scheinen? würden 
sie nicht sagen , er wäre durch sein Hinauf- 
steigen in die obere Gegend um sein Gesicht 
gekommen; und es sey nicht zulässig, dafs 
man auch nur versuche hinauf zu kommen, 
und wofern sich jemand unterfinge einen 
von ihnen zu entfesseln und hinauf zu fuh- 
ren , müfste man ihn greifen und mit dem 
Tode bestrafen? — 

Glaukon. Unfehlbar; mit nichts ge- • 
ringerm als dem Tode« 

Sokrates. Machen wir nun, lieber 
Glaukon, die Anwendung von diesem gan- 
zen Bilde auf das, was wir vorhin gesagt 
haben* Die unterirdische Hoiile bedeutet 
diese sichtbare Welt; das Feuer, wovon sie 
beleuchtet wird, die Sonne; das Aufsteigen 
in die obere Gegend und was dort gesehen 
wird, die Erhebimg der Seele in die intelli- 
gible Welt. W^enigstens ist diefs meine 
Vorstellimgsart, weil du sie doch zu hören 
verlangt hast. Ob sie aber die wahre 
ist, mag Gott wissen! Genug, mir mei- 
nes Orts kommt die Sache so vor, wie ich 
dir sage. Das Höchste in der intelligibeln 
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Welt ist die Idee des Guten, zu deren An- 
schauen schwer zu gelangen ist. Wer aber 
dazu gelangt ist, kann nicht anders als den 

Schlufs machen, dafs sie die Grundursache 
alles dessen sey was recht, schön und gut ist, 
indem sie in dieser sichtbaren Welt das Licht 
und den Beherrscher desselben hervorgebracht, 
in der geistigen hingegen, deren unmittelbare 
Beherrscherin sie ist, die Wahrheit und den 
reinen Verstand erzeugt; und dafs es also 
schlechterdings nöthig ist sie zu kennen , um 
in irgend einem öffentlichen oder besonderu 
Wirkungskreise recht zu handeln« 

G 1 a u k o n . Ich denke hierüber wie du, 
SO viel mir immer möglich ist. 

Sokrates. So stimme mir denn auch 
darin bey, dafs es kein Wunder ist, wenn 

diejenigen, die von dannen herabkommen, 
keine Lust haben , sich mit den menschlichen 
Dingen abzugeben , sondern von ganzem Ge- 
miith dahin trachten , sich in jener erhabenen 
Kegion immer aufzuhalten. Denn es kann, 
unserm vorigen Bilde gemäfs, nicht anders 
seyn. 

G 1 a u k o n • Das folgt ganz naturlich. — 

Hieran mag es genug seyn, lieber Eury- 
bates; und nun erwartest du vermuthlich 

meine Meinung von diesem Allem? Aber was 
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kann ich dir darüber sag:en? Es ist schwer 
in solchen Dingen überall eine Meinung zu 
haben. Das Gewisseste, was ich davon sagen 
kann, ist, dafs meine Vorstellungsart so 
verschieden von der Platonischen ist , als die 
Grundsätze» von denen wir ausgehen. Wer 
von uns Recht hat, mag Gott wissen, möchti» 
ich beynahc mit seinem Sokrates sagen. Und 
doch dünkt mich, wenn ich Alles mit ganz 
nüchternem Muth überlege, der allgemeine 
Menschenverstand , oder der allen Menschen 
einwüiinende Sinn für das, was uns Wahr- 
heit ist, spreche ziemlich entschieden für 
meine Grundsätze. Aber Plato denkt von 
den seinigen noch vornehmer; denn sie schei- 
nen ihm so gewifs zu seyn, als dafs Eins — 
£ins ist; wofern wir also nicht etwa den 
Delfischen Gott zum Schiedsrichter neh- 
men wollen, wer soll zwischen uns Rich- 
ter seyn? 

Übrigens scheint Plato die Schwierigkei- 
ten, die sein dichterisches Lehrgebäude drük- 
ken, sehr gut zu kennen. Daher die Vor- 
sicht, jede seiner unerweislichen Vorausset- 
zungen durch andere eben so luftige zu unter- 
stützen ; wie ein Dichter, um ein erstes Wun- 
derding glaublich zu machen, immer ein zwey- 
tes nnd drittes in Bereitschaft haben muTs. 
Wir wollen, zum Beyspiel, in Betreff der 
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vorliegenden Allegorie so höflich seyn als 
sein guter Bruder Glaukon , und über alle die 
ungereimten Voraussetzungen, ohne welche 
sie nicht bestehen kann, hinausgehen; aber 
das wird uns doch zu fragen erlaubt seyn 
müssen: was die armen Gefangenen verbro- 
chen haben , dafs sie an Hals uiid Fnfsen ge- 
fesselt ihr Leben in dem häislichen unterirdi- 
schen Kerker damit zubringen müssen, unver- 
wandt vor sich hin zu gucken, und, weil 
sie nichts als Schatten zu sehen bel^ommen, 
sie gezwungner Weise für reelle Dinge anzu- 
sehen? — Du erinnerst dich vielleicht , dafs 
er die Antwort auf diese Frage schon lange 
in seinem Fädrus bereit hält. Allerdings, 
sagt er, haben sie durch ein sehr schweres 
Verbrechen eine so harte Bufse verdient. — 
Aber zum Unglück finden wir uns, wenn 
wir ihm auch diese Ausrede , als auf eine ihm 
besser als uns bekannte Thatsache gegrün- 
det, gelten lassen wollen, genöthigt aber- 
mahls zu fragen: wie die Idee des Guten 
(die er zur Grundursache alles Wahren, 
Rechten und Schönen macht) recht und wohl 
daran thue , diese Verbrecher mit einer Strafe 
zu belegen, wodurch ihnen ein fortdauern- 
der Zustand von Unwissenheit und Irrthum 
unvermeidlich und alles Aufstreben ins Reich 
der Wahrheit unmöglich gemacht wird? Ich 
sehe nicht was er antworten kann, um seine 
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Idee des Guten von dem Vorwurf zu ret«> 

ten, dafs sie, gleich den Göttern unsrer Dich- 
ter f kein Bedenken trage , diejenigen , die 
sich gegen sie vergangen haben, aus Rache 
in unfreywillige Irrthümer und Verbrechen 
zu verwickeln, blols um einen neuen Vor- 
wand zu erhalten y mit den armen Unglück- 
Uchen noch grausamer Teifahren zu können. 

Diesen imd einer Menge anderer Klippen 
und Untiefen 9 zwischen welchen die Plate* 
nische Filosofie, unter beständiger Gefahr zu 
scheitern oder auf dem Sande sitzen zu blei- 
ben , sich durcharbeiten mufs, entgehen wir 
andern ächten Sokratiker freylich durch den 
grofsen Grundsatz unsers Meisters : blofs über 
die menschlichen Dinge menschlich zu 
mosoHeren, und die göttlichen, als über 
unsem Verstand gehend , unbesorgt den Göt- 
tern zu überlassen; aber wir bekennen uns 
dadurch auch zu einer Unwissenheit, die uns 
mit den ungelehrtesten Idioten in eine Reihe 
stellen wurde, wenn wir nicht wenigstens 
diefs voraus hätten, dals wir die Ursachen 
kennen y warum diese Unwissenheit unver- 
meidlich ist. Dem ungeachtet läugne ich 
nicht, dafs der Hang alles, was um, über 
und unter uns ist» ergründen zu wol- 
len y — wiewohl er sich nur bey wenigen 
aufserordentlichen Menschen in seiner gan- 
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zen Stärke zeigt — dennoch eines der Merk- 
mahle zu seyn scheint , wodurch sich der ge» 
bildete und seiner Vernunft mächtig gewor- 
dene Mensch von dem blofsen Thiermenschen 
unterscheidet. £r gehört zu dem ewigen 
Streben ins Unbegrenzte , welches das grofse 
Triebrad der unbestimmbaren Vervollkomm- 
nung ist, deren höchstem Punkte das Men- 
schengeschlecht sich in einer Art von uner- 
mefslichen Spirallinie langsam und unver- 
merkt anzunähern scheint. Werden wir je- 
mahls dieses Ziel erreichen? Oder bewegen 
wir uns ( wie der Ag3rptische H e r m e s gesagt 
haben soll) in einem Zirkel, dessen Mittel- 
punkt überall und dessen Urnkreis nirgends 
ist? Und ist vielleicht gerade diefs die ein- 
zige Möglichkeit, wie wir uns immer be- 
■wetzen, d. i. nie zu seyn aufhören kön- 
nen ? — Auch die Natur , Freund J&urybates, 
hat in ihren grofen Mysterien unaus- 
sprechliche Worte, die wir entweder nie er- 
fahren werden, oder welche der, dem sie 
sie sich enthüllte , nicht verrathen könnte, 
weil es ihm an Worten fehlen würde sich 
andern verständlich zu machen? Befände sich 
jemahis ein Sterblicher in diesem glücklichen 
Falle y würde er nicht, wenn er von dem, 
was unaussprechlich ist, sprechen wollte, 
genöthie:t seyn, seine Zuflucht, wie Plato, 
zu Bildern und Allegorien zu neiimen ? Und 
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da er doch sicher darauf rechnen könnte, mit 
seinen Offenbarungen Yon Niemand ver*» 
standen, und nur von sehr Wenigen viel- 
leicht, gleich fernei,! das Ohr kaum' noch leise 
berührenden Tönen , mehr g e a h n e t als ge- 
hört zu werden , thät' er nicht eben so wohl, 
wenn er gar nicht davon spi^che? — Aber 
was hatte da der göttliche Plato zu thun 
gehabt? — Ich beantworte also jene Fragt 
mit Nein ; aber nun auch keine Sylbe weiter t 
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Fortsetzung und Beschlufs des 

V o 1 i ge n . 

Aleinem Versprechen zu Folge werde idi die 

vier ßücher, die noch vor uns liefren , wie 
reich und schwer an Inhalt sie auch sind, und 
wie viel gegen Manches zu erinnern wäre, 
wenn es scharf gesichtet werden sollte, so 
schnell als möglich durchlaufen , und ( wenn 
anders die Versuchung nicht hier oder da gar 
zu stark werden sollte) nicht mehr davon 
sagen » als zur Übersicht des Ganzen ndthig 
ist. 
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Die Behauptung, „dafs die beste (der Voll- 
kommenheit am nächsten kommende) Republik 
nur unter der einzigen Biedingung, wenn sie 
ächte Filosofen zu Regenten habe, realisiert 
werden könne/' hatte den Platonischen So« 
krates auf die verschiedenen Untersuchungen 
und Erläuterungen geführt, die den Inhalt 
des sechsten Buchs ausmachen. Die allegori- 
sche Dichtung zu Anfang des siebenten sollte 
das , was er über ächte und unächte Filosofie, 
über Irrthiim , Wahrheit und Meinung (die 
zwischen beiden liegt) vorgebracht hatte, 
durch ein passendes Fantasiebild begreifli- 
cher machen. Das Resultat davon ist: dafs 
nur der , dessen Geist aus der Sinnenwelt 
(die uns andern gemeinen Meiischen die 
wirkliche scheint) in die Welt der Ideen 
emporgestiegen, und durch diese sich endlich 
bis zum unmittelbaren Anschauen der Idee 

• 

des Guten erhoben hat, den Nahmen eines 
Filosofen verdiene. Da nun unsre Republik 

lauter solche Filosofen zu Vorstehern 
haben soll, so fragt sich: durch was für 
eine Erziehung diese letztem zu ihrer 
Bestimmung zubereitet, auf welchen Stu- 
fen sie zu ihr empor geführt, und welchen 
Prüfungen sie unterworfen werden sol- 
len, bevor sie für fähig und würdig zu er- 
kennen sind, in unsrer Republik das zu 
seyn, was die Vernunft in dem Mihro- 
Wi»AM»» W. XXXVI. B. 29 
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kos mos der menschlichen Seele und die 

Idee des Guten im Weltall ist? Diese 
Aufgaben besciiaitigen unsem Filosofen durch 
das ganze siebente Buch, und geben ihm, 
indem er von den Wissenschaften 
spricht, wodurch seine iMiiiftigen Archonten 
sich den Eingang in die iibersinnliche Ideen- 
welt eröfihen sollen, Gelegenheit, manches 
Brauchbare zu sagen, aber auch manches, 
das mir und vermuihlicli seinen meisten Le- 
sern ziemlich unverständlich ist, und uns 
den Argwohn abnöthigt, dafs er uns ent- 
weder absichtlich tanialisieren, oder 
eine Unwissenheit, die er mit uns und allen 
andern Sterblichen gemein hat, hinter die 
vielversprechende geheimnifsvolle Miene, wo- 
mit er uns — Nichts offenbart, verstecken 
wolle. Die Wissenschaften, welche seine 
künftigen Archonten mit besonderm £ifer 
treiben sollen, sind die Arithmetüc, Geome- 
trie, Astronomie und Musik. Aber dafs du 
dir ja nicht einbildest, der Platonische Sokra- 
tes denke über diese Wissenschaften wie der 
Sohn des Sofroiiiskus , der sciiieii jungen 
Freunden zu rathen pflegte, sich nicht, tiefer 
in sie einzulassen, als zu ihrem Gebrauch 
im Rechnen , Feldmessen , in der Schiffahrt, 
und zum Singen, Citiierspielen und Tanzen 
nothig ist! Gerade das Widerspiel; er spricht 
von dem praktischen Theil derselben mit einer 
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Art von Verachtung, und empfiehlt sie sei- 
nen Zöglingen nur, in so fem sie die Seele 
durch Betrachtung des Übersinnlichen reini- 
gen, und zum Anschauen des Wesens der 
Dinge und der Idee des Guten tüchtiger 
machen. In dieser Rücksicht räumt er der 
Dialektik (die ihm etwas ganz anders ist 
als was gewöhnlich unter diesem Nahmen 
▼erstanden wird) die oberste Stelle unter allen 
(in Vergleichung mit ihr nur imeigentlich so 
genannten) Wissenschaften ein, weil sie sich 
(wenn ich ihn anders recht verstehe) zn den 
übrigen verhält, wie in seinem vorigen Gleich- 
nifsbilde von den Gefesselten in der unterir- 
dischen Höhle, das Anschauen der Sonne 
selbst zum Anschauen des Feuers, welches 
den Gefesselten die Schatten der zwischen 
ihnen und dem Feuer voriibergetragenen 
Dinge sichtbar macht j daher denn auch nie- 
mand als der wahre Dialektiker im Stande 
ist, die übrigen Wissenschaften so zu ver- 
edeln, dafs sie zu Stufen werden, worauf 
die Seele, nachdem sie sich von allem was 
ästhetisch ist losgewunden hat, „vermit- 
telst eines Orj^ans, das mehr als Zehentausend 
körperliche Augen werth ist,*^ zur unmittel- 
baren Anschauung des Auto- Agathon, als 
dem höchsten Endpunkt alles Reindenkbaren, 
sich erheben kann. Mehr verlange nicht, dafs 
ich dir von diesen übersinnlichen Geheim- 
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Bissen sagen soll ; denn ich gestehe dir unver* 
hohlen, dafs mein Geistesauge (mit Flato zu 
reden) noch zu sehr mit harh arischem 

Schlamm (horhorö harbanko) überzogen ist, 
um von dem unendlich subtilen dialektischen 
Licht 9 womit dieses siebente Buch erfüllt ist^ 
nicht geblendet zu werden« Beynahe mochte 
man den wackern Glaukon beneiden, der, 
wie es scheint, als ein ächter junger Adler 
mit heilen Augen in diese Sonne schauen 
kann, und dem alles, was er blofs hört, auf 
der Stelle so klar einleuchtet, als ob er es 
aus Flatons eigenen Augen sähe. 

Emsthaft von der Sache zu reden , Eury- 
bates, glaube ich, trotz der Blödigkeit mei- 
nes Gesichts für unsichtbare Dinge, ziemlich 
klar zu sehen, dafs es nur auf den guten 
Willen unsers Mystagogen angekommen 
wäre, die erhabenen Lehren, die er uns, bald 
in die seltsamsten Bilder verschleiert, bald 
in einer nur ihm und seinen Eingeweihten 
verständlichen Sprache, als eine Art von Riith- 
sel zu errathen giebt, in der Sprache der Men» 
sehen deutlich genug vorzutragen , dafs jeder 
nicht gänzlich im Denken ungeübte Leser sie 
ohne grofse Anstrengung hätte verstehen und 
beurtheilen können» Aber vielleicht wurden 
sie dann auch nicht wenii!; von dem hohen 
Werth, den er ihnen beylegt, verloren haben. 
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und es wäre beym ersten Blick in die Augen 
gefallen, dafs wir durch die Verwandlung 
blofser ausgeweideter Gedankenfor- 
men in das was er Ideen nennt, und sogar 
durch das Aufschauen zu seinem Auto- 
Agathon, — in welches unser geistiges 
Auge , eben so wenig als unser leibliches in 
die Sonne, länger als einen Augenblick (und 
auch da nicht ohne zu erblinden) schauen 
könnte, — bey weitem nicht so viel gewinnen 
als er uns zu versprechen scheint. Denn es 
hat (menschlicher Weise von der Sache zu 
reden) mit diesem Auto - Agathon , diesem 
König der unsichtbaren Welt, diesem 
ersten unergründlichen Grund alles 
dessen was wahrhaftig ist, so ziemlich eben 
dieselbe Bewandtnifs wie mit der Sonne, dem 
Herrsclier in der sichtbaren. Was wir von 
beiden wissen, ist sehr wenig, und wir rei- 
chen nicht weit damit, wenn es darum zu 
thun ist, uns eine reelle, d. i. im praktischen 
Leben brauchbare und hinreichende Kennt- 
nifs der Menschen und der Dinge um uns 
her anzuschaffen, deren wir gleichwohl am 
meisten bedürfen, da von deTi Verhältnissen 
dieser Menschen und dieser Dinge zu uns, 
und von der Art, wie wir diese gebrauchen 
und uns gegen jene benehmen, unser Wohl 
oder Weh abhangt. Ob die Welt um uns 
her aus reellen Dingen oder blofsen £rschei- 
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Hungen bestehe , wenn es für gesunde 
Menschen auch eine Frage seyn könnte, 
wäre doch eine unnutze Frage, weil wir 
uns, um nicht wie Thoren zu handeln, im- 
mer SO benehmen müssen, als ob Alles» 
was gesunden und vernünftigen Menschen 
reell seheinti, es auch wirklich sey. 
Sich mit Gewalt in eine unsichtbare Ideen- 
weit hinein zu d^aumen oder hinein zu ab- 
strahieren, ist schwerlich der rechte Weg, 
die Sinuenwelt, die nun einmahl unser Wir- 
kungskreis ist, kennen zu lernen ^ aber wohl 
das unfehlbarste Mittel , eine jede andere als 
die Rolle eines schwärmerischen Mystoso- 
f en ziemlich schlecht in ihr zu spielen. Was 
würde man von einem zum Mahler oder 
Bildner bestimmten Menschen sagen, der, 
wenn er in eine Galleiie von Bildsäulen und 
Gemählden der besten Meister geführt würde, 
diese Kunstwerke, weil sie doch nichts als 
leblose und unvollkommene Nachbildungen 
wirl^licher Menschen, Götter und Gottersöhnc 
Seyen, mit Verachtung anekeln und sich noch 
grofs damit machen wollte, dafs er nur die 
Urbilder seines Anblicks würdig halte? — 
Doch diefs im Vorbeygehen ; denn eine scharfe 
Untersuchung dessen, worauf es in dem Streit 
zwischen dem göttlichen Flato und dem ge- 
sunden Sokratischen Menschenverstand an- 
kommt, würde mich viel weiter führen als 
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ich mir in diesen Briefen zu gehen vorgesetzt 
habe , und es kann, dünkt mich, an den Win- 
ken genug se3m, die ich hierüber hier und 
da bereits gegeben habe. 



Nachdem unser Platonischer Sohrates das 
Kapitel von der Srziehung und Vorbereitung, 

und den darauf folgenden Beschäftigungen 
und Prüfungen, wodurch die zur Regierung 
seiner Republik bestimmten Personen bey- 
derley G e s c h 1 ech zu dem erforderLeu 
hohen (jrad von Weisheit und Tugend gebil- 
det werden sollen, im siebenten Buche zu 
Ende gebracht hat, beginnt er das achte 
mit einer summarischen Wiedcrhohlung der 
Resultate alles dessen^ was vom fünften an 
bisher zwischen ihm und den beiden Brüdern 
abgehandelt worden , und nimmt, mit Glau- 
kons unbedingter Bey Stimmung, als etwas 
Ausgemachtes an: dafs in einer vollkommen 
wohleingerichteten Republik erstens Wei- 
ber , Kinder, Erziehung und Ausbildung zu 
allen in Krieg und Frieden nöthigen Eigen- 
schaften, in den beiden obem Standen ge- 
meinschaftlich seyn müssen; zweytens, 
der zur Vertheidigung bestimmte Stand kein 
Eigenthum besitzen dürfe, und drittens 
aus demselben nur die vollendetsten und be*- 
wahrten ten i/ilosofen und Krieg£>männer zu 
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erwählt werden sollen. Beide erinnern sich 
nun des Orts, von wo aus Sol^rates durch 
Adimanth$ nncl Polemarchs Zudringlichkeit 
in diesen Labyrinth von grofsen und kleinen 
Digressionen , Absprüngen und Widergängen 
verleitet worden ; und da beide gleich geneigt 
sind , der eine zu reden , der andere zuzuhö- 
ren : so wird nun der im Eingang des fünf- 
ten Buchs angefangene, aber sogleich unter- 
brochene Diskurs über die verschiedenen 
Staats formen wieder auf&renommen , und 
gezeigt, wie einer jeden dieser Verfassungen 
(welche unser Filosof auf fünf, nehmlich 
£ine gesunde und vier mehr oder weniger 
verdoibene, zurück fülirt) eine ähnliche Ver- 
fassung im Innern des Menschen ent- 
spreche. Die einzige gesunde Staatsverfas- 
sung ist ihm die Aristokratie, d. i. die 
Regierung der Besten, oder (was bey ihm 
einerley ist) der Filosofen. Ob sie Mo- 
narchisch oder Polyarchisch sey, gilt 
gleichviel, wenn nur dieFilosofie regiert, und 
alles nach dem Modell seiner bisher beschrie- 
benen Republik eingerichtet ist. , Unglückli- 
cher Weise (sagt er) ist auch diese vollkom- 
menste Verfassung, wie alle Dinge unter dem 
Mondy der Verderbnifs unterworfen; sie 
kann und mufs nach und nach krank werden, 
und sobald dieser Fall eintritt, artet sie in 
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die erste der ungesunden Verfassungen, in 
die Timokratie oder Herrschaft der 
Ehrgeitzigen aus, so wie diese, wenn 
sie den höchsten Grad ihrer Verderbnifs er- 
reicht haty sich in die Oligarchie, und 
diese, aus der nehmÜchen Ursache, sich in 
die Demoki atie veivvaiidelt; welche, durch 
eine eben so natürliche Folge , endlich in der 
Terdorbensten undyerderblichsten aller Staats* 
formen, der Tyrannie, ihren Untergang 
findet. Wie es mit diesen Verwandlungen 
zugehe, den Karakter und so zu sagen die 
Krankheitsgeschichte dieser vier Perio- 
den einer ursprünglich Kerngesunden, aber 
nach und nach ausartenden und kachektisch 
werdenden Republik , und eine genetische 
Schilderung der Gemüthsverfassung und Sit- 
ten eines jeder von den vier verdorbenen Re- 
gierungsarten entsprechenden einzelnen 
Menschen, alles diefs wird im achten und 
neunten Buch , aus dem Gesichtspunkt , wor- 
auf uns Plato gestellt hat, auf eine sehr ein- 
leuchtende Art mit vieler V\rahrheit und Zier- 
lichkeit vorgetragen. Man erkennt in der 
Schilderung; der Timokratie da^ heutige 
Sparta auf den erstenBlick; auch Korinth, 
ArgoSy Theben imd andere ihres gleichen, 
werden sich in seiner Oligarchie nur zu 
gut getroÖen finden; aber die Darstellung 
und Würdigung der Demokratie, wozu 
WisrAnoi W. XXXVI. B. 30 
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er an seiner eigenen Vaterstadt das trefflich* 

ste Modell vor Augen hatte, geht über alles. 
Sie ist ein Meisterstück sokratisch- attischer 
Feinheit und Ironie; zwar etwas scharf ge- 
salzen lind reichlich mit Silfion gewürzt | 
aber wenn den Atiienern noch zu helfen wäre, 
SO rnüfste diese Arzne^ wirken: oder, rich- 
tiger KU reden, wenn sie (wie Plato selbst 
i^cliwerlich anders erwartet) ungefähr eben 
so viel wirkt als die Ritter, die Vögel und 
die Wespen des Aristof anes, d.i. Nichts» 
so ist den Athenern schwerlich zu helfen. 
Gleichwohl sollt' es mich wandern, wenn 
diese Satire auf die Demokratie nicht f^erade 
das wäre, was ihnen in diesem ganzen Dialog 
am meiöLen Vergnügen macht. 

Ich für meine Person , wurde auf eine 
angenehme Weise überrascht, da ich den 

Sokrates in diesem achten Buch sich selbst 
unverhoÜt wieder so ähnlich fand, dafs ich 
ihn zu hören geglaubt haben würde, hätte 
nicht Plato recht geflissentlich dafür gesorgt, 
lins gleich zu Anfang durch ein unfehlbares 
Mittel gegen diese Täuschung zu verwahren. 
Er bewirkt diefs durch eine Probe seiner Ge- 
schicklichkeit in der dialektischen Ariih- 
metik, oder arithmetischen Dialektik, die 
SO hoch über allen Menschenverstand geht, 
oder, um das Ding mit seinem rechten Nah- 
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men ZU nennen y so reinunsinniger Un- 
sinn ist, 'dafs man die Stelle zwey oder 

drcymahl lesen mufs, ehe man seinen Augen 
glauben kann , dafs sie wirklich dastehe. Sie 
befindet sich zn Anfang des achten Buchs, 
wo die Rede von der Möglichkeit ist, dafs 
sogar die beste und vollkommenste Republik 
nach und nach ausarte und sich in eine Ti- 
mo k r a ti e verwandle. Diese Aufgabe, deren 
Auflösung für einen Mann von imvcrschio- 
beuem Kopf wenig Schwierigkeit hat, scheint 
ihm so schwer zu seyn , dafs er den Glaukon 
fragt, ob sie nicht, nach Homerischer Weise, 
die Musen anrufen wollten, ihnen zu sagen, 
wie es zugehen müfste, wenn sich in einer 
so wohl geordneten Republik ein Aufstand 
sollte ereignen können. Wahr ists , er setzt 
sogleich hinzu; wollen wir sie nicht bitten, 
sich einen kleinen Spafs mit uns zu machen, 
wie wenn man kleinen Knaben spielend läp- 
pisches Zeuo^ in einem tragischen Ton und 
hochtrabenden Worten als etwas gar ernst- 
haftes und wichtiges vordeklamiert?^* — und 
keifst das nicht sich deutlich genug erklären, 
dafs er selbst die hierauf folgende Auflösung 
des Problems für nichts bessers als Kinder- 
possen gebe? Aber wir kennen diese Art iro- 
nischer Neckerey an ihm, und er soll uns 
nicht glauben machen, dafs ein so gravi täti- 
scher Mann wie er, auf eine so unanständige 
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und zwecklose Art den Narren Itabe mit un;» 
treiben wollen« indem er uns auf eine sehr 
emsthafte Frage die rechte Antwort zu geben 

Miene macht. Ganz gewifs hai er also mit 
dem arithmetisch geometrischen Unsinn, den 
er den Musen in den Mtmd legt, mit diesem 
unerrathbar^ Räthsel einer durch die ver- 
worrensten und unverständlichsten Bezeich- 
nungen angedeuteten oder -vielmehr nicht 
angedeuteten geometrischen Zahl — 
durch deren Einflufs Kinder von schlechterer 
Art so nothwendig gezeugt werden müssen, 
dafs, „wofern die Vorsteher unserer Republik 
aus Unwissenheit dieser unglüchlichen Zahl 
sowohl als der ihr entgegen gesetzten voll- 
kommenen» welche den Zeitpunkt des 
göttlichen Erzeugnisses bezeichnen 
soll, den rechten Augenblick, ihre Bräute 
und Bräutigame zusammen zu lassen , ver- 
fehlen, es unmöglich ist, dafs die Republik 
eine an Leib und Seele wohl beschafiFene, 
glücklich organisierte Nachkommenschaft er- 
halten könnte ; — ganz gewifs , sage ich, 
hat Plato mit diesem aller menschlichen Ver- 
nunft spottenden Räthsel etwas sagen wol- 
len; wär* es auch nur, dafs er seine guimü- 
thigen Leser zu glauben nöthigt, £r selbst 
besitze den Schlüssel zu diesem Geheimnifs, 
ohne welches seine Republik, trotz aller vor- 
hergegangenen Beweise ihrer Möglichkeit 
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nmunermehr zu Stande kommen kann, wo- 
fern er sich nicht erbitten läfst, den künfti- 
gen Vorstehern das Verstandnifs hierüber zu 
öiinen. Denn nach seiner ausdrücklichen 
Versicherung ist das Geheimnifs dieser Zah- 
len so beschaffen, dafs die Vorsteher, «^wie 
weise sie auch sevn möchten, es we- 
der auf ästhetischem Wege ( durch Sinne, 
Einbildung und Divinazion ) noch durch Ver- 
nunftschlüsse herausbringen könnten;*^ 
so dals es also ein blofses gluckliches Unge- 
fähr wäre, wenn sie jemahls den rechten 
Moment zur Zeugung ihrer Staatsbürger tref- 
fen wurden. ^) Auf alle Falle hat unser 
Filosof sich durch diese neue Probe seiner 
übermenschlichen Kenntnisse in ein sehr be- 
schwerliches Dilemma verstrickt. Denn 
entweder sind ihm jene mystischen Zah- 
len bekannt oder nicht. Sind sie ihm nicht 
bekannt, wie ist es möglich, dafs er, um 
einfältigen Lesern weifs zu machen, Er 
kenne sie, lieber baaren Unsinn vorbringen, 
als seine Unwissenheit gestehen will? Kennt 
er sie aber, was in aller VKTelt konnte ihn 
bewegen sie in ein Räthsel, und dieses Räth- 
sel in Worte und Sätze einzuwickeln, von 
welchen er selbst gewifs seyn muTs , dafs sie 
dem gelehrtesten und scharfsinnii^stcn seiner 
Leser eben so unverstandlich sind als dem 
unwissendsten und blödsinnigsten? Und da 
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nun einmahl (wie er sagt) aufser seiner Re- 
pablik kein Heil ist, diese aber, so lange 

seine beiden Zeugungszahlen ein Geheimnifs 
bleiben , niemahls , wenn sie auch zu Stande 
käme, in die Länge bestehen könnte: war 
es nicht seine Schuldigkeit , sie auf eine we- 
nigstens den Gelelirteu verständliche Art der 
Welt mitzutheilen? Ist er nicht dem mensch> 
liehen Geschlecht auch ohne Rücksicht auf 
seine idealische Republik eine so wohlthätige 
Entdeckung schlechterdings schuldig? Was 
sollen wir von dem Manne denken , der ein 
unfehlbares Mittel , die ganze menschliche 
Gattung zu veredeln, besitzt, und wiewohl 
er selbst keinen Gebrauch davon machen will 
oder kann , es nicht nur für sich allein behält, 
sondern sogar ein leichtfertiges Ver£^iuio:en 
daran zu finden scheint, es den Leuten uiit 
einem dicken Tuch siebenfach bedeckt vorzu* 
zeigen , und sobald er sie recht gelüstig dar- 
nach sieht, iluien den Rücken z\x weisen und 
lachend davon zu gehen? Ich zweifle sehr» 
ob Aristofanes selbst, wenn er unsem Mysto- 
Süfen zum Helden eines Seitenstücks der 
Wolken hätte machen wollen, es gewagt 
hätte, ihm eine so erbärmliche Rolle anzu- 
dichten, als er hier, in einer unbegreiflichen 
Eklipse seiner Vernunft, mit augenschein- 
lichem Wohlgefallen an sich selbst vonfreyen 
Stücken spielt. 
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Es giebt vielleicht kein auffallenderes Bey- 
spiel y wie nachtheilig es ist in mehrem und 
entgegen gesetzten Fächern zugleich glänzen 
zu wollen , und wie wohl Plato daran . thut, 
die Künstler und Handarbeiter in seiner Re- 
publik durch ein Grundgesetz auf eine ein- 
zige Profession einzuschränken, — als sein 
eigenes. Glücklich war' es für ihn gewesen, 
wenn die Athener ein Gesetz hätten , vermöge 
dessen ihren Bürgern bey schwerer Strafe ver- 
boten wäre, in eben demselben Werke den 
strengen Dialelitiker, den Dicliter und den 
Schönredner zugleich , zu machen. Vermuth* 
lieh würde Flato jedes von diesen dreyen in 
einem hohen Grade gewesen seyn, wenn er 
sich auf Eines allein hätte beschränken wol- 
len : aber da er diesen dreyfachen Karakter in 
sich vereinigen will, und dadurch alle Redner, 
Dichter und Dialektiker vor und neben ihm 
auszulöschen glaubt , kann er neben keinem 
'bestehen , der in einem dieser Fächer ein vor* 
züglicher Meister ist$ denn er ist immer nur 
halb was er seyn möchte. Wo er scharf räson- 
nieren sollte , macht er den Dichter ; will er 
dichten, so pfuscht ihm der grübelnde SoHst in 
die Arbeit. Hat er uns einen strengen Beweis 
oder eine genau bestimmte Erklärung erwar- 
ten lassen» so werden wir mit einer Analogie 
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oder mit einem Mährchen abgefertigt; und was 
oft mit wenigem am Besten gesagt wäre, webt 
er mit der imbarmhersigsten Rißdseligkeit in 
klafterlange , aus einer einzigen Metafer ge- 
sponnene Allegorien aus. Statt der Antwort 
auf eine Frage, zu welcher er uns selbst ge- 
nöthigt hat , giebt er uns ein Rathsel aufzu- 
rathen; und wo das zweckmafsigste wäre, 
geradezu auf die Sache loszugehen, führt er 
uns, für die lange Weile ^ in mühsamen 
Schlangenlinien, Berg auf Berg ab, durch 
dick und dünn, oft so weit vom Ziele, dafs 
er selbst nicht mehr weifs wo er ist, und uns 
eine gute Strecke lang wieder s^urück fuhren 
mals , um die Strafse, die er ohne Noth ver- 
lassen hat, wieder zu finden. Das letztere 
begegnet ihm so oft , dafs dieser Dialog , des- 
sen ungeheure Ij§nge die Geduld des müfsig- 
sten und leselustigsten Lesers endlich mürbe 
macht, wenigstens um den vierten Theil kür- 
zer wäre, wenn er das bereits Gesagte nicht 
so oft wiedeiliühlen mufste, um wieder in 
den Zusammenhang zu kommen. Diels ist 
auch zu Anfang des neunten Buchs der 
Fall, worin er das Ideal des voll stän- 
digsten Bösewichts, dem er (gegen den 
Sprachgebrauch ) den Nahmen Tyrann bey- 
legt, mit seiner gewöhnlichen rhetorischen 
Ausfiilalichkeit vor unsern Augen entstehen 
läfst; erst als blofsen Privatmann, wie er sich 



Digitized 



Viertes Buch. ^4.1 

^ in der Demokratie durch den ZusammenfXufs 
aller möglichen befördernden Umstände zum 
künftigen Tyrannen bildet $ sodann als wirk- 
lichen Beherrscher des Staats, von welchem 
er sich durch die schändlichsten Mittel zum 
unbeschrankten Gebieter und Eigenthumsher- 
ren gemacht hat. Da es in diesem Buch blofs 
darum zu thun ist, die Lehre des Thrasyma- 
chtis f welche zu dieser ganzen Unterhaltung 
Anlafs gegeben, bis zum Widerspruch mit 
sich selbst zu treiben und also in ihrer gan- 
zen Ungereimtheit darzustellen, und dieses 
nicht auffallender als durch den Kontrast 
zwischen dem Ideal eines filosoftschen Königs, 
und zwischen dem Glück eines von Dies em 
mit idealischer Weisheit regierten — und dem 
Elend eines von Jenem ohne Mafs und Ziel 
mifshandcltcn Staats, geschehen konnte: so 
wollen wir unsem filosofierenden Dichter 
nicht darüber anfechten» dafs sogar unter 
den berüchtigten Dreyfsigen, weichein 
Piatons früher Jugend etliche Monate lang 
zu Athen tyrannisierten , kein solches Unge- 
heuer war , wie sein, ideal i scher Tyrann 
ist; und dafs er also von den so genannten 
Tyrannen überhaupt und von dem jammer- 
vollen Zustand der Ton ihnen unterjochjtai 
Staaten manches behauptet» was sich in der 
wirklichen Welt ganz anders befindet. Wir 
würden damit nichts gegen ihn beweisen j 

Wf FI. Avp« W. XXXVI. B. 31 
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denn es ist ihm hier nicht um Thatsachen, 
sondern um einen vollständigen Karakter der 
Gattung zu thun , und es mufs ihm eben so 
gut erlaubt seyn , zum Behuf seines Zwecks, 
alle Laster und Absciieuiichkeiten , die seit 
dem Thrazischen Diomedes tmd dem Ägyp*- 
tischen Busiris bis auf den heutigen Tag» 
von kleinen und giülsen Tyrannen bcifan^en 
worden, in ein einziges fantastisches Subjekt 
zusammen zu drängen , als einem komischen 
Dichter erlaubt ist, die lächerlichsten Karak- 
terzüge von imndert Geitzhälsen in einen 
einzigen zu verschmelzen. Freylich hätte es 
dieser mühsamen Auseinandersetzungen, und 
dieser langen Kette von Fragen und Antwor- 
ten, Bildern, Gleichnissen und Indukzionen 
nicht nöthig gehabt » um am Ende nichts 
mehr als eine so einleuchtende Wahrheit als 
diese: „vollkommene Un^rerechtigkeit wurde 
die Menschen aufserst elend, vollkommene 
Gerechtigkeit hingegen höchst glücklich ma* 
chen , zur Ausbeute davon zu tragen. Aber 
wir wollen auch so billig seyn, unsernMann 
nach seinem Zwecke zu beurtheilen, der im 
Grunde doch wohl kein anderer war, als die- 
sen Gegenstand als Dichter und Schön- 
redner zu behandeln, und die Leser dadurch 
gewissermafsen zu dem neuen hitzagen Aus- 
fall vorzubereiten, den er im zehnten Buch 
auf den guten alten Humer und uberiiaupl 
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auf die nacliahmenden und darstellenden 
Künste thut. 

Auch hier holt er, wie gewöhnlich, weit 
«US, um den ehrlichen Glaukon durch eine 
Reihe von Analogismen undParalogismen und 
eine einseitiiic schiefe Ansicht der Künste, die 
er aus. einer wohibesteJ^ten Republik verkannt > 
wissen wiU, zu seiner Meinung zu verfüh- 
ren^ ohne ihn wirklich überzeugt zu haben ; 
was ihm bey einem jungen Menschen nicht 
schwer werden kann , der die Bescheidenheit 
so weit treibt y unverhohlen zu bekennen^ 
„er werde sich in Sokrates Gegenwart nie 
unterstehen seine eigene Meinung von etwas 
zu sagen.'* — Lächerlich (dünkt mich) würde 
sich einer machen , der den kraftlosen Beweis 
ernstliaft besLieiten wollte, welchen Plate 
aus seiner Theorie von den Ideen gegen 
die besagten Künste fuhrt. Ich für meinen 
Theil finde seine Distinkzion der dreyerley 
Bettstellen, tA^i^ wahren wesentli- 
chen d. i. der I^dealischen» deren Natur- 
schöpfer (Fyturg) Gott ist — der ein- 
zelnen, die det Drechsler macht, und 
welche, da sie nicht die Ur>bettstelle 
selbst ist| eigentlich nur eine Art von Schat- 
tenbild derselben oder eine Quasi-Bett- 
stelle vorstellt , und der ^ e m a h 1 1 e 11 , die, 
als eine biofse Nachahmung der gedrech- 
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selten, im Grunde gar keine Bettstelle, und 
also f Platonisch zu reden , gar Nichts ist» — 
ich finde das alles sowohl , als die Anwen- 
dung, die er davon gegen die gesamniten 
nachahmenden Künste macht, ungemein lus- 
tig zu lesen I und würde mich am Ende nur 
verwundem, wie eben derselbe Mann, der» 
so oft er sich vergifst und gleich andern 
natürlichen Menschen von menschlichen Din- 
gen menschlich spricht , so verständig rason- 
niert, sich auf einmahl wieder in solchen 
Unsinn versteigen kann ; es würde mich wun- 
dem I sag' ich , wenn ich nicht aus so vielen 
Beispielen wüfste, dafs eine einzige Vorstel- 
lung:., die sich zur Tyrannin aller andern in 
einem fantasiereichen Kopf aufgeworfen hat» 
so bald sie angeregt wird, die Wirkungen der 
Verrücktheit und des Wahnsinns hervorzu- 
bringen fähig ist. Wenn übrigens unsre 
Dichter, Mahler, Schauspieler und wer sonst 
hierher gehört, anstatt aus der Fehde, die er. 
ihnen in diesem Dialog mit so grofsem Ge- 
braus ankündigt, £mst zu machen, sich 
begnügen über ihn zu lachen, so werden sie 
alle Vemünftigen auf ihrer Seite haben ; denn 
das Unglück aus seiner Republik ausgeschlos- 
sen zu seyn, ist doch wohl der einzige Schade, 
der i^nen aus allem, was er ihnen Böses 
nachsagt, zuwachsen kann; und diese Re- 
publik hat für ihres gleichen so wenig anzie- 
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hendes, dafs sich schwerlich auch nur ein 
. Tischmacher in ganz Athen finden wird, wel- 
cher Lust haben honnte um das Bürgerrecht 
in derselben anzuhalten. 

Alles in der Welt mufs endlich ein Ende 

nehmen ; und So erinnert sich auch unser 
SokrateSy dem der Gaumen vcrmuthlich trok- 
ken zu werden anfangt , dafs die Hede in die* 
sem Gespräch eigentlich nicht von Dichtem 
und nachahmenden Künstlern, sondern von 
dem wahren Karakter der Gerechtigkeit und 
Ungerechtigkeit habe seyn sollen» und von 
den Wirkungen, welche die eine und die 
andre in einer von ihr beherrschten Seele her- 
vorbringt. £r lenkt also mit einer ziemlich 
raschen Wendung wieder in den Weg ein, 
aus dem er schon so oft ausH;etreten ist; und 
so bald er sich und seine Zuhörer orientiert 
hat, zeigt sichsy dafs ihm, nachdem er den 
Beweis , 

,,dafs die Gerechtigkeit an und durch 
yySich selbst das beste und edelste Be- 

„sitzthum der an und in sich selbst 
„betrachteten Seele sey, und dafs man 
„also , ohne alle Rücksicht auf Vortheil 
,,ttnd Lohn, immer gerecht handeln 
„müsse, man besitze den Ring des 
tyGyges oder nicht,** 
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gegen die Behauptungen des von Glaukon 
und Adimanth unterstützten Thrasymachus, 
aufs vollständigste und bündigste geführt zu 
haben vermeint, nun nichts übrig sey, als der 
Gerechtigkeit selbst — Gerechtigkeit wider« 
fahren zu lassen , „ihr Alles , was er ihr zum 
Behuf jenes Beweises n ehm en müssen , wie* 
der zu geben , und sie wieder in den vollen 
Besitz aller Belohnungen einzusetzen, wel- 
che die Tugend einer Seele bey Göttern und 
Menachen im Leben und nach dem Tode ver- 
schaffe.** 

Diefs ist es nun , womit er sich im Best 

dieses letzten Buchs bescliafugt. Nachdem er 
nehmlich die unendlichen Vortheile des Ge- 
rechten oder Tugendhaften Tor dem Laster- 
haften oder Unfjerechten , selbst in blofser 
Rücksicht auf die Belohnungen, welche jener, 
und die Strafen , welche dieser Ton Göttern 
und Menschen schon in diesem Leben zu ge- 
warten habe, mit beständiger Rücksicht auf 
die gegentheiligen Behauptungen des Thrasy- 
machtu und seiner Gehülfen, kürzlich dar- 
gethan hat, und Glaukon von der Menge und 
Gröfse jener Vortheile des Gerechten über- 
zeugt zu seyn versichert, fährt Sokrates fort: 
das alles sey doch Nichts gegen das, was auf 
Beide nach ihrem Tode warte , und es werde 
zur Vollständigkeit seiner Uberzeugung nöthig 
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seyji zu hören , was er ihm hiervon zu sagen 
bereit sey* Glaukon ^ der sich nach einer sol- 
chen Äufserung auf wundervolle Dinge gefafst 
macht, versichert, dafs er, wie lang* es auch 
währen möchte , mit Vergnügen zuhören 
werde; und so fo^t denn eine sehr umständ- 
liche Erzählung des Berichts , den ein gewis- 
ser Armenier Nahmens £r, als er am 
Kwölften Tage nach seinem Tode, auf .4em 
Scheiterhaufen worauf sein unversehrt geblie- 
ben er Leichnam verbrannt werden sollte, wie- 
der ins Leben zurück gekehrt, von den er- 
staunlichen Dingen 9 die er in der andern 
Welt gesehen und gehört, öflPentlich abge- 
stattet habe. Da diese Erzählung, über deren 
Quelle uns Plato in gänzlicher Unwissenheit 
läfst, keinen Auszug gestattet , und ich nicht 
zweifle, dafs sie eines von den einzelnen 
Stücken dieses Dialogs ist, die du mit gebüh- 
render Aufmerksamkeit gelesen hast, so be- 
gnüge ich mich , blofs ein paar Anmerkungen 
beyzufügen , welche nicht sowohl dem Mähr- 
chen selbst, als dem erhabenen Dichter » der 
uns damit beschenkt hat , - gelten sollen« 

Natürlicher Weise können uns aus der 
andern Welt keine Nachrichten zugehen , als 
durch Personen, welche dort gewesen und 

wieder zurück gekommen sind. Die fabel- 
hafte Geschielt te nennt, meines Wissens, auTser 
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Thesen s, Peirithous, Herkules und 
dem Homerischen Odysseus, welche leben- 
dig in den Hades hinabgestiegen und wie* 
der heraufgekommen , nur drey T o d t e — den 
zwischen Afrodite und Persefone getheilten 
Adonis, dieAlcestis, und den schonen 
Protesilaus — denen ins Leben zurück zu 
kehren erlaubt worden, wiewohl dem let/ten 
nur auf einen einzigen Tag. Plato dichtet 
also nichts unerhörtes» indem er den Arme- • 
nier E r aus der andern Welt zurück kommen 
läfst; aber da dieser Er von den Richtern, 
welche am Eingang den neuangekommen en 
Seelen ihr Urtheil sprechen , ausdrucklich 
defswe^en ins Leben zurück geschickt 
wird, um uns andern Bewohnern der Ober- 
welt von den Belohnungen und Strafen » die 
uns nach dem Tode erwarten, zuverlässige 
Nachrichten zu ^cbcii ; so erforderte, sollte 
man denken , ein so wichtiger Zweck, dafs 
der Dichter einige Sorge dafür getragen hätte, 
dafs wenigstens ein Anschein von Mög- 
lichkeit das Ungereimte der Sache unser m 
ersten Blick entzöge. Je unglaublicher eine 
Dichtung an sich selbst ist, desto nöthiger 
ist es, imsre Einbildungskraft dadurch zu 
gewinnen, dafs alle das Wunderding umge- 
bende Umstände in der natürlichen Ordnung 
der Dinge sind. Wir wollen uns gern gefal- 
len lassen, dafs Er aus der andern Welt 
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zurück kommt» zumahl wenn er uns recht 
idel hörenswurdiges aus ihr zu erzählen hat: 

aber was wir uns nicht t^ef allen lassen kön- 
nen, ist, dafs der Dichter nicht an die ganz- 
liche Unmöglichkeit gedacht hat, dafs der 
entseelte Leichnam eines an tödtlichen Wun- 
den verstorbenen Menschen, nachdem er 
zehen Tage lang unter einem Haufen anderer 
hereits in Faulnifs gegangenen Leichen gele- 
gen, unversehrt hervorgezogen werde, und 
am zwölften Tage bey Wiedervereinigung 
mit seiner Seele sich so frisch und gesund be- 
finde, als ob ihm kein Haar gekrümmt wor- 
den wäre. 

Wenn wir aber auch über das unnatür- 
liche dieser Umstände hinausgehen , und mit 
der grenzenlosen Gefälligkeit , welclie Plato 
immer bey seinen Zuhörern voraussetzt , an- 
nehmen wollen y dafs eben diese (ims imbe- 
kdnnten) Richter, welche die Seele des 
Armeniers nach zwölf Tagen in ihren Leib 
zurück schicken können , es auch in ihrer 
Macht haben, einen tdddich verwundeten 
und entseelten Leichnam durch ein unbegreif- 
liches Wunderwerk zwölf Tage lang frisch 
und gesund zu erhalten — sollten wohl die 
die Fieberträume, die uns der Armenier 
als Nachrichten aus der andern Welt erzählt, 
eines so grofsen Wunders würdig seyn? Ich 
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habe wohl auch in memem Leben Milesische 
Mährchen gehört, und unter unsem alten 
Götter - und Helden - Mythen ist mancher 
ammenhaft genug; aber ein so idealisch un> 
gereimtes Fantasiegebilde, wie dieses, ist mir 
noch nicht vorgekommen. Man fordert mit 
Recht von einem Dichter , dafs er auf jede 
Frage, warum er diefs und das an seinem 
Werke gerade so und nicht anders gemacht^ 
eine hinlängliche Antwort bereit habe. Ich 
mochte wohl wissen, was der Platonische 
Sokrates zu antworten hätte, wenn ihn Glau- 
kon oder Thrasymachus in aller Demuth 
fragten: was ein gewisser dämonischer 
Ort für ein Ort sey? Nach welcher Regel der 
Gerechtigkeit die Seelen der Lasterhaften für 
jede Übelthat zehenfältig gestraft werden ? 
Warum die Seelen, die vom Himmel her- 
unter, oder, nach ausgeslandtiiei Strafe, 
aus der Holle herauf gestiegen s sind, um 
wieder in sterbliche I^eiber zurück zu kehren, 
sich gerade sieben Tage auf der Wiese , die 
er vorhin einen dämonischen Ort nannte, auf- 
halten? Warum sie gerade vier Tage zu mar- 
schieren haben , bis sie den grofsen Lichtiing 
oder Lichtgürtel zu Gesicht bekommen, der 
dem Regenbogen ähnlich aber viel glänzender 
und reiner ist? Wie dieser Lichtring zugleich 
zwischen Himmel und Erde aufgerichtet 
stehen , über Himmel und £rde auä^ebrei* 
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tet seyn, und den ganzen Himmel wie ein 
Gürtel umfassen kann ? Warum die Seelen 
gerade noch eineii Tag zu reisen haben, bis 
sie bey diesem Liciit angelangt sind? Woran 
die Enden dieses den Himmel zusammen 
haltenden Lichtgurteis befestigt sind, damit 
die Spindel derAnansrke an ihnen han- 
gen kann ? .Warum A n a n g k e ihre Spindel» 
gegen die Gewohnheit aller andern Spinne- 
rinnen , zwischen ihren Knieen her- 
umdreht, und zwanzig andere Fragen , deren 
der Leser sich nicht erwehren kann , ohne die 
Antwort darauf zu finden. Plato ist, wie 
wir lange wissen, ein Liebhaber vom Über- 
natürlichen, Unerhörten, Kolossaiischen ; wir 
wollen ihn dieses Geschmacks wegen nicht 
anfechten; aber die Bilder, die er uns dar* 
stellt, müssen doch Sinn, Bescandheit und 
Zusammenhang wenigstens an und unter sich 
selbst haben, und er mufs unsrer E^bildungs* 
kraft nicht mehr ziimuthen als sie leisten 
kann. Versuch es einmahly dir die ganze 
Gruppe von Erscheinungen, die der Arme- 
nier in dem Lichtgürtel des Himmels gesehen 
haben will , in Einem Gemähide vor die 
Augen zu bringen. — In der Mitte die grofse 
Göttin Anangke mit der ungeheuren stäh- 
lernen Spindel zwischen den Knieen; um 
die Spindel einen nicht minder ungeiieuren 
Wirtel, in welchem sieben andere, wie 
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die Büchsen der Taschenspieler » in einander 

stecken, und alle zugleich , aber mit unglei- 
cher Geschwindigkeit, von der Spindel in 
einer y ihrer eigenen Bewegung entgegen ge- 
setzten, Richtung herumgedreht werden; — 
jeden dieser an Glanz , Farbe und Bewegung 
verschiedenen Wirtel mit einem mehr oder 
minder breiten zirhelförmigen Rand» und 
auf jedem eine Sirene sitzend , die sich mit 
ihm herumdreht und aus voller Kehle singt; 
aber jede nur einen einzigen Ton aus der 
Tonleiter bis zur Oktave, so dafs der Gesang 
aller acht Sirenen eine einzige sich selbst 
immer gleiche Harmonie ist — vor welch«: 
die Götter unsre Ohren bewahren wollen! — 
Nun denke dir noch die Töchter der Anangke, 
die drey Moiren,Lachesis, Klotho und 
Atropos» weifs gekleidet und mit Kränzen 
um die Stime auf Lehnstdhlen um ihre Mut- 
ter herumsitzend , wie sie, vom achttönigen 
Zetergeschrey der Sirenen begleitet, Lachesis 
das Vergangene, Klotho das Gegenwärtige, 
Atropos das Zukünftige absingen, während 
dessen Klotho ihrer Mutter mit der rechten 
Hand von Zeit zu Zeit^den äufsersten Wirtel 
der Spindel, Atropos mit der linken die innem, 
und Lachesis alle zusammen mit beiden Hän- 
den umdrehen hilft. Lafs deine Fantasie, 
wenn's ihr möglich ist , ein Gemähide aus 
diesem allen zusammen setzen, und sage mir. 
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*oh einem Kranken im stärksten Fieberanfall 
etwas abenteuerlicheres und fantastischeres 
vorkommen könnte? Und was will nun Plate 
dafö wir uns bey diesem lächerlich wunderba-' 
ren Fantasma denken sollen? Ist das alles in 
der dämonischen Welt wirklich so» wie 
sein Armeiuei gesehen zu haben vorgiebt? Er 
rechnet so wenig darauf, dafs irgend einer 
seiner Leser einfaltig genug seyn werde diels 
zu glauben, dafs seinSokrates selbst die ganze 
Erzählung am Ende für ein bloises M ahr- 
chen giebt. Alle diese Wundergestalten» 
Anangke mit ihrer Spindel und ihren Töch- 
tern , die acht Sirenen die sich auf und mit 
den acht Wirtein ewig herumdrehen imd den 
armen Seelen» die hier täglich schaarenweis 
sich einzufinden genöthigt sidd» die Ohren 
gellen machen , der Profet , der den Seelen 
im Nahmen der Göttin ankündigt» dafs sie 
um ihr künftiges Schicksal im Leben» in wel- 
ches sie zurück kehren, 1 o o s en müssen» u. s. w. 
das Alles ist also nichts weiter als eine Gruppe 
yon emblematischen Bildern» oder 
Tielmehr ein Haufen ziemlich dicker Hüllen» 
unter denen etwas ver borgen liegt, das ent- 
weder schwer zu errathen» oder des Kathens 
kaum Werth ist? Aber unglücklicher Weise 
ist der Armenier , der diese wunderbaren Per- 
sonen und Sachen in einem damonijichen Ort 
zu sehen glaubt» keine emblematische Figur; 
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er wird uns aU eine wirkliche historische Per- 
son vorgeführt, und, damit wir desto weni* 
ger daran zweifeln , sogar Pamfylien aU das 
ursprüngliche Vaterland seines Geschlechts 
angegeben. Der wackre £ r macht sich also 
entweder nach Art weitgereiseter Leute ein 
Vergnügen daraus, unsre Lei( litg^läubigkeit 
auf die Probe zu stellen; oder er ist selbst 
ich weifs nicht von welchen Dämonen ge- 
täuscht worden, dlafs er sich einbildete wirk- 
liche Dinge zu sehen, wiewoiil er nur 
Sinnbilder sah. Übrigens ist nich t leicht 
zu errathen, was Plato mit dieser Dichtung 
beabsichtigt , da sie für den Satz, den er da- 
durch bestätigen will, nicht das geringste 
beweisen, und schlechterdings zu nichts die- 
nen kann, als Knaben in Erstaunen zu setzen. 
Mannern hingegen eine eben so geringe Mei- 
nung von seinem Dichtergeist als von seinen 
astronomischen Kenntnissen zu geben. -Denn 
wie er dichtet, heifst nicht dichten sondern 
ins Blaue hinein f an t a s i e r e n , iind es steht 
ihm wahrlich übel an , über die Erzählungen, 
womit der Homerische Odysseus die Tischge- 
sellschaft des Alcinous unterhalt, die Nase 
zu rümpfen, von denen die ungereimteste 
ohne Vergleichung wahrscheinlicher gemacht 
ist als das Mährchen seines Armeniers. Aber 
nun vollends die Art, wie er die Pythagori- 
sche Seelenwanderung seinen eigenen Hypo- 
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thesen anpafst, und wie er die Freyheit, 
ohne welche keine Zurechnung, folglich lieine 
Strafen und Belohnungen in der andern Welt 
Statt finden, mit den Gesetzen der Noth- 
wendigkeit zu vereinigen glauht ! — Die 
zur Rückkehr in sterhiiche Leiher' vor dem 
Throne der grofsen Spinnerinnen versam- 
melten Seelen kommen theils aus dem Him- 
mel 9 theils aus der Unterwelt. Üher die letz- 
tem habe ich nichts zu erinnern; aber wie 
die Göttin Anangke den erstem zumu- 
then könne y aus der reinen Himmelsluft wie- 
der in den mefitischen Dunstkreis des Erden- 
lebens zurück zu wandern , darüber hätte uns 
billig einiger Aufschlufs gegeben werden sol- 
len. Denn dafs sie den Himmel, wo es ihnen 
(ihrer eigenen Versicherung nach) so unaus- 
sprechlich wohl ging, von freyen Stücken 
verlassen haben sollten, ist nicht zu vermu- 
then; wiewohl ich gestehe, dafs das Vergnü- 
gen, womit er sie den Boden der mütterlichen 
Erde wieder betreten läfst, ein feiner Zug 
von dem Dichter ist. Soll überhaupt Sinn in 
dieser Dichtung seyn, so müfste entweder 
eine innere Nothwcndiirkeit die Seelen aus 
dem Himmel wieder auf die Erde treiben, oder 
ihre Verbannung müfste die Strafe schwerer 
Verbrechen seyn , welche sie in jenem herr- 
lichen Zustand begangen hätten. Keine die- 
ser beiden Voraussetzungen steht auf irgend 



«56 



AhX6TIPF8 BniKFfi. 



einem festen Grunde , und die letztere ist so- 
gar mit der Gerechtigkeit der allgemeinen 
Weltregierung unvereinbar; denn was könnte 
ungerechter seyn , als die armen Seelen zu 
Abbüfsung begangener Verbrechen in Um- 
Stande zu setzen, wo sie die gröfste Gefahr 
laufen neue Verbrechen zu begehen, welche 
sie mit einer noch viel härtern Bestrafung, 
nehmlich einer tausendjährigen Peinigung im 
Tartarus für jedes derselben, werden büfsen 
müssen? Plato glaubt zwar, sich aus dieser 
Schwierigkeit durch die Erklärung zu ziehen, 
die er seinen Profeten im Nahmen der 
Lachesis (warum gerade dieser?) den 
versammelten Seelen thun lafst. „Ihr seyd 
im Begriff, läfst er ihn (wiewohl in geflis- 
sentlich dunkeln und nach Art der Orakel, 
vieldeutiireri AusclnicKeTi ) sae:en, einen neuen 
Kreislauf unter den Sterblichen zu beginnen. 
Nicht das Schicksal wird euch euer Loos an- 
weisen, sondern ihr selbst werdet euerSchick- 
sal wählen. Wen das Loos zum Ersten er- 
klärt, der soll auch zuerst die Wahl der 
Lebensart haben, an welche er nothwendig 
gebunden bleiben wird. Die Tuii;end aber 
hat keinen Herren über sich je nachdem je- 
mand sie ehrt oder verachtet, wird er mehr 
oder weniger von ihr besitzen. Die Schuld 
wird an dem Wiihlenden seyn ; Gott hat lieine 
Schuld." — * Nach dieser seltsamen Anrede 
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wirft er die Loose auf die urahers teilenden 
Seelen herab; jede greift nach dem, das ihr 
zufällt, und itzt zeigt sichs in welcher Ord- 
nung sie wählen sollen. Nunmehr werden 
Muster aller möglichen Lebensformen, 
thierischer und menschlicher , die im Schoofs 
der Lachesis beysammen lagen , auf der Erde 
vor ihnen ausgebreitet, damit jede diejenige 
wähle , die ihr am besten ansteht. Die An- 
zahl dieser Lebensformen ist zwar viel gröfser 
als die Zahl der Wählenden; indessen gesteht 
doch der Erzähler, dafs die Seelen, die in 
der Keihe die letzten sind , gegen die andern 
sehr zu kurz kommen und mit dem was noch 
da ist Torlieb nehmen müssen ; eine Unbillig- 
keit, welche vermieden werden konnte, wenn, 
anstatt die Wahl theils auf sie selbst theils 
auf den Zufall ankommen zu lassen, ein 

Gott für jede gewählt hatte , was für sie und 
andere das Beste gewesen wäre. Was diese 
Unbilligkeit noch härter macht , ist das Ge- 
setz, vermöge dessen alle diese aus dem Him- 
mel und der Hölle ins irdische Leben zurück 
kehrenden Seelen aus dem Lethe zu trinken 
genöthigt sind, dessen Wasser die Eigen- 
schaft hat die Erinnerung des Vergangenen 
in der Seele auszulöschen. Natürlicher Weise 
gehen dadurch alle Vortheile verloren ^ wel- 
che sie aus der Erinnerung der ausgestande- 
nen Strafen oder der geriui^inen Seligkeit, und 
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aus dem Bewufstseyn dessen , womit sie das 
eine oder das andere in ihrem vormahligen 

Leben verdient hatten, zum Behuf des neuan- 
gehenden hätten ziehen können. Das Übel 
würde zwar, wie er zu verstehen giebt, nicht 
so o^rofs SC) n , wenn sie (was nur bey Weni- 
gen der Fall zu seyn scheint) weise genug 
wären« nicht über ein gewisses Mafs zu trin- 
ken : aber da die meisten viel Durst zu haben 
scheinen, und dah^r nicht leicht das rechte 
Mafs tre£en, würde es nicht billig und freund- 
lich gewesen seyn « ihnen das Wasser der Ver- 
gessenheit in einem Becher zu reichen , der 
gerade nicht mehr und nicht weniger gehal- 
ten hätte als ihnen zuträglich war? So schlecht 
durch diese Dichtung die Weisheit und Güte 
des obersten Weltregierei s ::c rechtfertiget ist, 
so wenig scheint sie uns auch über die Frey- 
heit der Seele» in so fem sie neben der Noth- 
wendigkeit bestehen liann, ins Klare zu setzen« 
Die Seelen wählen zwar die Bedingungen» 
unter welchen sie ihr neues £rdenleben antre- 
ten wollen, nach Belieben; aber diese Frey- 
heit ist den meisten mehr nachtheilig als vor- 
theil haft, und scheint mehr ein Fallstrick als 
eine Wohlthat zu seyn. Der Armenier sah 
z. B. wie eine Seele (und es war sogar eine 
aus dem Himmel wiederkehrende) mit unbe- 
greiflicher Hastigkeit nach einer Tyrannie 
griff, auf . welche, wenn sie sich nur ein 
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wenig Zeit genommen hätte sie recht anzu- 
sehen , ihre Wahl unmöglich hätte fallen iKÖn* 
nen. Dieser Fall mufs sehr oft vorl^ommen, 
da es den Seelen, wie es scheint, theils an 
genügsamer Bedenkzeit, theils an Einsicht 
und Unterscheidungsltraft fehlt ; üherdiefs 
gesteht der Dichter selbst, dafs sehr viel 
dabey auf den Zufall ankomme, und dafs 
die Letzten wenig oder keine Wahl mehr 
haben. Aber auch ohne diefs können sie 
ihrem Schicksal nicht entgehen. Denn so- 
bald sie das , was sie in ihrem neuen Leben 
seyn wollen, gewählt haben, giebt Lache- 
sis jeder einen Danion zu, der dafür zu 
sorgen hat, dafs alles, was zu ihrem erwähl- 
ten Loose gehört, pünktlich in -Erfüllung 
gehe. So wird z. B. die Seele, welche sich, 
von der glänzenden Aufsenseite verblendet, 
die Ty ran nie gewählt hatte, erst da es zu 
spät ist gewahr, dafs sie ihre eigenen Kinder 
fressen, und eine Men^e anderer ungeheurer 
Frevel thaten begehen werde ; sie heult und 
jammert nun ganz erbärmlich, aber verge* 
bens ; ihre Wahl ist unwiederruflich, und der 
Damen, unter dessen Leitung sie steht, 
wird nicht ermangeln, aUe Umstände so zu 
ordnen und zu verknüpfen, dafs die Kinder 
gefressen und die Übelthaten begangen wer- 
den , wie Hrrofs auch der Abscheu ist , wovon 
sie sich itzt gegen die Erfüllung ihres Looses 
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durchdrungen fühlt. Alle übrigen Feierlich- 
keiten y welche vorgehen , indem die Seelen 
▼on Lachesis zu Klotho , von Klotho zu Atro- 
pos, und sodann, unter dem Thron der Anan gke 
vorbey, nach dem Lethäischen Gefilde abge- 
führt werden, können keinen andern Sinn 
haben, als die unvermeidliche Nothwendig- 
keit anzudeuten , die über iimen waltet. Der 
Frofet hat gut sagen, die Tugend sey her- 
renlos, d. i. frey und unabhängig; was kann 
das den armen Seelen frommen, die das Schick- 
sal in Lagen versetzt, worin es ihnen äulserst 
schwer, wo nicht gar unmöglich* gemacht 
wird , zu diesem von Wahn und Leidenschaft 
unabhängigen Zustand zu gelangen , der die 
Bedingung der Tugend ist? Flato hätte also 
den vermuthlichen Hauptzweck des Mähr- 
chens vuri dem^ was der Armenier Er in der 
Geisterwelt gesehen, so ziemlich verfehlt | 
und, da überdiefs seine Bilder, der Erfin- 
dung und Darstellung nach , meistens so be- 
schafien sind, dais keine gesunde Einbildungs- 
kraft sie ihm nachmahlen kann: so gestehe 
ich , wenn jemahls darüber gestimmt werden 
sollte , ob die Ilias und Odyssee seinen poe- 
tischen Dialogen in den Schulen Platz zu 
machen habe, so werde ich mit meiner 
Stimme die Mehrheit schwerlich auf seine 
Seite ziehen. 
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Nach dieser langen Reise, die wir machen 
mulsten, um unserm dichterischen Mystago- 
gen durch die verworrenen und immer wie- 
der in sich seihst zurück kehrenden Windun* 
gen seines dialektischen Labyrinths zu f olgen, 
ist wohl« so bald wir wieder zu Athem gekom* 
men sind, nichts natürlicher als uns selbst 
zu fragen; Was für einen Zweck konnte der 
Mann durch dieses wunderbare Werk errei- 
chen wollen? Für wen und zu welchem 
Ende hat er es uns aufgestellt? War seine 
Absicht, das wahre Wesen der Gerechtigkeit 
aufzusuchen und durch die Vergleichung mit 
demselben die falschen BegrifiFe von Recht 
und Unrecht, die im gemeinen Leben ohne 
nähere Prüfung für acht angenommen und 
ausgegeben werden, der Ungültigkeit und 
Verwerflichkeit zu überweisen: wozu diese 
an sich selbst schon zu weitläufige und zum 
Uberflufs noch mit so vielen heterogenen Ver- 
zierungen und Angebäuden überladene Re- 
publik, deren geringster Fehler ist, dafs sie 
unter menschlichen Menschen nie realisiert 
werden kann? Oder war sein Zweck» uns 
die Idee einer vollkommenen Republik 
darzustellen; warinn lafst er sein W^erk man- 
gelhaft und unvollendet, um unsre Aufmerk- 
samkeit alle Augenblicke auf Nebendinge zu 
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heften, und uns stundenlang mit Aufgaben 
zu beschäftigen « die nar an sehr schwachen 
Fäden mit der Hauptsache zusammen hangen? 
Arbeitete er fiir denkende Köpfe und war es 
ihm darum zu thun, die Materie von der Ge- 
rechtigkeit gründlicher als jemahls vor ihm 
geschehen war, zu untersuchen, wozu so viele 
Allegorien, Sinnbilder und Mährchen ? Schrieb 
er für den grofsen leselustigen Haufen, wozu 
so viele spitzfindig tiefsinnige, räthselhafte 
und, wofern sie ja einen Sinn haben, mu den 
£p o p t e Ti seiner filosofischen Mysterien 
verständliche Stellen ? 

Soll ich dir sagen, Eurybates, wie ich 
mir diese Fragen beantworte? Flaton pflegt 
(Mrie ich schon oben bemerkte) mit seinem 
Hauptzweck immer mehrere Nebenabsichten 
zu verbinden und scheint sich dazu in dem 
vorliegenden Dialog mehr Spielraum genom- 
men zu haben als in irgend einem andern. 
Dafs hier sein Hauptzweck war, die im 
ersten und zweyten Buch aufgeworfenen Fra- 
gen über die Gerechtigkeit streng zu bestim- 
men und aufs Reine zu bringen , leuchtet zu 
stark aus dem ganzen Werk liervor, als dafs 
ich noch ein Wort defswegeu verlieren möchte. 
Unläiiirbar hätte er diefs auf einem andern, 
als dem von ihm gewählten — oder vielmehr 
erst mit vieler Mühe gebrochenen und gebahn- 
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ten Wege, leichter, kürzer und gründlicher 
bewerkstelligen können; aber er hatte seine 
guten Ursachen 9 warum er seine Idee einer 
vollk-ommenen Republik zur Auflösung des 
Problems zu Hülfe nahm. Er verschaffte sich 
dadurch Gelegenheit , seinem von langem her 
gegen die Griechischen Republiken gefafsten 
Unwillen Luft zu machen, den heillosen Zu- 
stand derselben nach dem Leben zu schildern^ 
und , indem er die Ursachen ihrer Unheilbar» 
keit entwickelt und mit mehr als Isokr ati- 
scher Beredsamkeit darstellt, zugleich ne- 
benher seine eigene Apologie gegen einen 
öfters gehörten Vorwurf zu machen , indem 
er den w^ihren Grund antriebt, warum er kei- 
nen Beruf in sich fuhie, weder einen Platz 
an den Ruderbänken der Attischen Staatsgalere 
auszufallen y noch (wenn er es auch könnte 
sich des Steuerruders selbst zu bemächtigen. 
Die Ausführlichkeit der Widerlegung des den 
Filosofen entgegen stehenden populären Vor* 
urtheils vmd des Beweises, „dafs eine Republik 
nur dann gedeihen könne, wenn sie von einem 
ächten Filosofen , d. i. von einem Plato re- 
giert werde, spricht laut genug davon, wie 
sehr ihm dieser Punkt am Herzen lag, wie- 
wohl ich sehr zweifle, dafs er mit der ver- 
steckten Apologie seiner politischen Unthätig- 
Iceit vor dem Richterstuhl der Sokratischen 
Moral auslangen durfte. 
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Nächst diesem fällt von allen seinen Neben- 
zwecken keiner starker in die Augen , als der 
Vorsatz 9 den armen Homer» dessen dichte- 
rischen Vorzügen er nichts anhaben konnte, 
wenigstens von der moralischen Seite (der 
einzigen wo er ihn yerwundbar glaubt) anzu- 
fechten , nnd um sein so lange schon behaup- 
tetes Ansehen zu bringen. Dafs er ihn aus 
den Schulen verbannt wissen will, ist oäen- 
bar genug ; sollte er aber wirklich , wie man 
ihn* beschuldigt , so schwach seyn , zu ho£Fen 
dafs einige seiner exoteri sehen Dialogen, 
z. B. Fädon, Fädrus, Timäus und vor 
allen der vor uns liegende » mit der Zeit die 
Stelle der Ilias und Odyssee vertreten könn<- 
ten? Wofern ihm dieser Argwohn Unrecht 
thuty so muTs man wenigstens gestehen, dafs 
er durch die episch » dramatische Form seiner 
Dialoeren, durch, die vielen einp^emischten 
Mythen, durch das sichtbare, wiewohl 
öfters (besonders in dem Mährchen des Arme* 
niers ) sehr verunglückte Bestreben , mit Ho- 
mer in seinen darstellenden Schilderungen zu 
wetteifern , und überhaupt durch seine häufi- 
gen Übergänge aus dem prosaischen in den 
poetischen , sogar lyrischen und dithyrambi- 
schen Stil mehr als zu viel Anlafs dazu gege- 
ben hat. Was aber den Vorwurf betrifft, „er 
könne den Dialog von der Republik weder 
für Filoi>ofeii von Profession noch für das 



fr 

Digitized by Google 



yi£AT£ä Buch, ^65 

grofse Publikum geschrieben haben/' so 
sweifle ich » ob er anders zu beantworten ist, 

als wenn man annimmt, er habe dafür sor- 
gen wollen, dafs keine Art von Lesern unbe- 
friedigt von dem gei;»tigen Mahl aufstehe, 
wozu alle eingeladen sind, und wobey es 
mit der Menge und Verschiedenheit der Ge- 
richte und ihrer Zubereitung gerade darauf 
abgesehen ist, dafs jeder Gast etwas finde» 
das ihm angenehm und zuträglich sey. 



9- 

Eurybates an Aristipp« 

Ich weifs nicht ob ich Recht hatte auf deine 
stillschweigende Einwilligung zu rechnen, 
lieber Aristipp ; aber icli wurde mich selbst 
der Undankbarkeit angeklagt haben, wenn ich 
das Vergnügen und die Belehrung, die mir 
deine Antiplatonischen Briefe gewähr- 
ten, für mich allein hätte behalten wollen. 
Ich gestehe dir also, dafs ich sie unter der 
Hand einigen vertrauten Freunden mitgetheilt 
habe ; und da jeder von ihnen ebenfalls zwey 
oder drey vertraute Freunde besitzt, so ge- 
schah (^as ich freylich voraussehen konnte) 
Wt»LA*D» W. XXXVI. B. 34 
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dafs in kurzem eine ziemliche Anzahl Ab- 
schriften in der Stadt herum schlichen, von 
welchen endlich £ine unserm Freunde Speu« 
s i p p und so^ar dem göttlichen H i e r o f a n* 
ten der A k a d e m i e selbst in die Hände 
gerieth. Dafs die meisten SLiaimen auf dei- 
ner Seite sind, wirst du hoffentlich für kein 
Zeichen einer bösen Sache halten. In tausend 
andern Händeln, die zur Entscheidung der 
Athener gebracht werden, dürfte ein solcher 
Schlufs die Wahrheit selten verfehlen; aber 
die Mehrheit, die ich hier mein^, ist von 
besserer Art; denn es versteht sich, dafs nur 
die hellesten Köpfe in einer Sache wie diese 
ein Stimmrecht haben. Indessen fehlt es 
unserm Filosofen, der die Welt so gern allein 
belehren und regieren möchte, auch nicht an 
Anhängern , die sich mit Faust und Ferse fnr 
ihn wehren, und nicht den geringsten der 
Vorwürfe, die du ihm gemacht hast, auf ihn 
kommen lassen wollen. Sogar die männliche 
Erziehung und Polyandrie seiner Solda- 
tenweiber findet ihre Vertheidiger , und ich 
kenne einen gewissen Gleukofron, der ein 
Gelübde gethan hat, weder in ein Bad zu 
gehen , noch seinen Bart zu salben , noch der 
süfsen Werke der goldenen Airudile zu pfle- 
gen , bis er die geheimnifsvoUe Zahl im ach- 
ten Buche herausgebracht habe, wiewohl die 
Redensart, dunkler als Piatons Zahl« 
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bereits zum Sprüchwort in Athen geworden 
isty und alle unsre Geometer und Rechen- 
meister behaupten, das einzige Mittel sich 
noch lächerlicher zu machen , als der Auf- 
Steller dieses arithmetischen Räthsels, sey, 
sich mit der Auflösung desselben den Kopf 
zu verwüsten. Speusipp, der dir nächstens 
selbst zu schreiben gedenkt , zeigte mir unter 
Tier Augen seine Verwunderung , nicht dafs 
du so streng mit seinem Oheim verfährst, son- 
dern dalö du dich hahest enthalten l^önneii, 
ihn bey einer so guten Gelegenheit nicht mit, 
noch schärferm Salze zu reiben. Er habe 
sich nicht wenig gefreut, sagte er, viele sei- 
ner eigenen Gedanken über dieses sonderbare 
Werk in deinen Briefen bestätiget zu finden, 
und wenn er etwas an den letztem tadeln 
möchte, war es blufs , dais du hier und da 
eher zu viel als zu wenig Gutes davon gesagt 
habest; zumahl von der Schreibart, welche« 
. seiner Meinung nach, nichts weniger als 
rein attisch, geschweige musterhaft schön 
genennt zu werden verdiene; da sie nicht 
selten von allzugesuchter Zierlichkeit und 
geschwätzio:er Schön rednerey , noch öfter von 
her akü tischer Dunkelheit und von Metafem, 
die an einem jungen Nachahmer des Pindar 
undÄschylus kaum erträglich wären, ent- 
stellt werde, und bald bis zur plattesten 
Gemeinheit herabsinke, bald wieder in die 
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Wolken steige um sich in dithyrambischem 
SchMTulst und Bombast zu verlieren. Doch 
behauptet er, dafs seine Fehler meistens nur 
von allzugrofsem Heichthum an (je danken 
und einer zu üppig in Ranken, Blatter und 
Blumen aufschiefsenden Fantasie herrühren^ 
und durch grofse und erhabene Schönheiten 
reichlich vergütet werden. Aber woher kommt 
es» frage ich, dafs ein Leser , der Xenofons 
Anabasis oder Cyropä die nicht eher aus 
der Hand legen kann , bis er nichts mehr zu 
lesen findet, über Piatons Foliteia mehr 
als einmahl einschläft, oder doch vor Gäh- 
nen und Ermüdung nicht weiter fort kann? 
Mir wenigstens, n.ichdem deine Briefe mich 
2U dem heroischen Ell isc hl ufs gebracht haben, 
dieses Meer von Anfang bis zu Ende durch 
zu rudern, ist es unmöglich gewesen, anders 
als nach fünf - oder sechsmahligem Absetzen 
und gewaltsame neuen Anläufen damit zu 
' Rande zu kommen. 

Pinto hatte so viel von deiner ßeurth eilung 
des Werks, worauf er seine Unsterblichkeit 
vornehmlich zu gründen scheint, reden oder 
vielmehr flüstern gehört, dafs er (wie mir 
8peusippus sagt) endlich neugierig ward, sie 
selbst zu sehen. Er durchblätterte das Buch, 
und sagte, indem er es zurück gab: „es ist 
wie ich mirs gedacht hatte.** — Wie so? 
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fragte einer von den Anwesenden. — Er lobt, 
(▼ersetzte Plato) wovon er meint er könnt' es 

allenfalls selbst gemacht haben, und tadelt 
was er nicht versteht. Eine kurze und vor- 
nehme Abfertigung , flüsterte Jemand seinem 
Nachbar zu; aber eine laute Gegenrede er- 
laubte der ehrfiirchtgebietende Blick des Gött- 
lichen nicht y und so liefs man den unbelie- 
bigen Gegenstand fallen, und sprach — von 
dem Thesmof Gros des alten Dionysius 
von Syrakus, dem die Athener an dem letz- 
ten Bacchusfeste, aus Höflichkeit, Staats- 
klugheit oder Laune , den tragischen Sieges^ 
kränz zuerkannt haben. Dafs er ihn ver- 
dient haben könnte, mufste diesen Tyran- 
nenfeinden ein von aller Wahrscheinlichkeit 
gänzlich entfernter Gedanke scheinen, weil 
auch nicht Einer darauf verfiel. Bey dieser 
Gelegenheit erzählte Jemand für gewifs: Dio- 
nysius habe (He Schreibtafel des Äschy- 
lus ich weifs nicht um wie viel Tausend 
Drachmen an sich gebracht, in Hoffnung, 
(setzte der platte Witzling hinzu) es werde 
so viel von dem Geiste des Fürsten der Tra- 
giker darin zurück geblieben seyn, dafs er 
nichts als dessen Schreibtafel nöthig habe, 
um Äschylus der zweyte zu werden. Er mag 
sich dessen um so getroster schmeicheln, sagte 
Flato, da ihm so feine Keimer des Schönen, 
als die Athener sind — oder seyn wollen. 
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eine Urkunde darüber zugefertigt haben. — 

In diesem Ton und in diesem Geiste müssen 
vermuthlich alle Handlungen dieses in seiner 
Art gewifs grofsen Mannes ausgelegt worden 
seyn, oder es wäre unmöglich , dafs eine be- 
reits dreyfsi^ jahrige glückliche und in so vie- 
len wesentlichen Stücken musterhafte Staats- 
verwaltung ihm nicht einen bessern Ruf unter 
den Griechen erwürben hätte. 

Ich habe vor kurzem yon Kleonidas und 
Antipater Briefe erhalten ^ die mir sehr an^e-> 

nehme Nachrichten von meinem Lysanias und 
' von euerer fortdauernden Zufriedenheit mit 
ihm ertheilen. £r selbst fühlt sich so glück- 
lich in euerer Mitte , und verspricliL sich so 
viel Gutes von seinem Aufenthalt in dem gast- 
freundlichen Hause meines Aristipps, dafs 
ich kein so gefalliger Vater seyn müfste als 
ich bin, w^enn ich ihm seine Bitte um Ver- 
längerung desselben nicht mit Vergnügen 
zugestände, in so fem er sich nicht zu viel 
schmeichelt, da er deine Begünstigung seiner 
Wunsche für etwas Ausgemachtes hält« 
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10. 

Speusippus an Aristipp. 

sre Freundschaft, lieber Aristipp, ist, 
gleich edlem Wein , alt genug um Starke zu 
haben, und wir kennen beide einander zu 
gut, als dafs du mir zutrauen solltest, ich 
könnte die scharfe Censur, die du in deinen 
Anti- Platonischen Briefen an Eurybates über 
den neuesten Dialog meines Oheims ergehen 
lassen , von einer schiefen Seite angesehen 
und beurtheilt haben. Ich habe dir nie zu 
Terheimlichen gesucht, dafs mich weniger 
eine natürliche Übereinstimmung meiner Sin- 
nesart mit der Seinigen, oder Überzeugung 
Ton der Wahrheit seiner spekulaliven Filo- 
Süße, als das enge Familienverhältnifs , worin 
ich mit ihm stehe, zum Flatoniker gemacht 
hat. Er hat sich daran gewöhnt, den künf» 
tigen Erben seiner Verlassenschaft auch als 
den Erben seiner Filosofie zu betrachten, und 
ich kann es nicht über mein Herz gewinnen, 
ihm einen Wahn zu rauben , an welchem das 
seinige Wohlgefallen und Beruhigung zu fin* 
den scheint. Wenn du ihn aus einem so lan- 
gen und nahen Umgang kenntest wie ich, 
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würdest du ihn , denl«e ich , in mehr als Einer 
Rücksicht, des Opfers würdig halten, weif 
ches ich ihm durch diese kleine Heucheley 
bringen mufs. Im Grunde kann ich mir 
ihreiitwegen keinen Vorwurf machen, und 
diefs nicht blofs um der Bewegursache willen, 
sondern weil wirklich die Augenblicke ziem* 
lieh häufig bey mir sind, wo ich mich ver- 
sucht fühle, oder mir wohl gar in vollem 
Emst einbilde, das wirklich zu seyn, was 
ich zu andern Zeiten nur vorstelle. Wenn 
ich bey ganz kaltem Blute in lauter klaren 
Vorstellungen lebe , denke ich von der Filo* 
sofie meines Oheims nahezu wie du; ich finde 
sie schwärmerisch, iibt'röpannt , meteorisch, 
unbegreiflich; seine Ideenwelt scheint mir 
ein gewaltiges Himgespenst und sein Auto» 
A g a thon eben so undenkbar als ein unsicht- 
bares liicht oder ein uji hörbarer Schall. Aber 
in andern Stunden , wo mein Gemüth zu den 
zartesten Gefühlen gestimmt und mein Geist 
frey genug ist sich mit leichterem Flug über 
die Dinge um mich her zu erheben, zumahl 
wenn ich den wunderbaren Mann unmittel- 
bar vorher mit der Begeisterung des lebendig- 
sten Glaubens von jenen libersinnlichen Ge- 
genständen reden gehört habe, dann erscheint 
mir alles ganz anders ; ich glaube zu ahnen 
dafs alles wirklich so sey wie er sagt ; unver- 
merkt verwandeln sich meine Ahnungen in 



Digitized 



Vichts s Buch. ^73^ 

* 

Gefühle, und ich finde mich zuletzt wie 

' genöthigt, für Wahrheit zu erkennen, 
was mir in andern Stimmungen träumerisch» 
lacherlich und blofses Spiel einer überge* 
schnappten Fantabie zu seyn däucht. Warum 
(sage ich mir dann) sollte ein unsichtbares 
Licht, ein unhörbarer Schall, nicht unter die 
möglichen Dinge gehören? Kann nicht bei- 
des nur mir und meines gleichen unsichtbar, 
unhörbar seyn ? Kann die Schuld nicht blofs 
an meiner Zerstreuung durch nähere Gegen- 
stände, oder an der Schwäche und Stumpfhat 
meiner Organe liegen? Scheint nicht dem, 
der aus einer finstem Höhle auf dnmahl in 
die Mittagssonne tritt, das blendende Licht 
dichte Finsternifs? ÖffueL sich nicht, wenn 
Alles, weit um uns her in tiefer nächtlicher 
Stille ruht, unser lauschendes Ohr den lei- 
sesten Tönen, die uns unter dem dumpfen 
Getöse des Tages, selbst bey aller Anstren- 
gung des Gehörorgans, unhörbar blieben? 
— Soll ich dir noch mehr bekennen? Diese 
Schlüsse erhalten keine schwache Verstärkung 
durch eine W^ahrnehmung , die ich oft genug 
an mir zu machen Gelegenheit habe. Die 
FilosofieFlatons kommt mir nie fantastischer 
vor, als wenn ich mich m den Wegen des 
alltäglichen Lebens herumtreibe, oder beym 
fröhlichen Lärm eines grofsen Gastmahls , im 
Theater, oder bey den Spielen reitzenderSän- 

WitLAWDs W. XXXVT. B. -5/5 
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gerinnen und Tänzerinnen, "kurz überall, 

wo entweder Verwicldiing in bürgerliche Ge- 
schäfte und Verhältnisse, oder befriedigte 
Sinnlichkeit, den Geist zur Erde herabziehen 
und einschläfern. Wie hingegen in mir 
selbst und um mich her alles still ist, und 
meine Seele, aller Arten irdischer Fesseln 
ledig, sich in ihrem eigenen ßlement leicht 
iumI ungehiTuiert bewegen l^ann, erfolgt ge- 
rade das Gegentheii; ich erfahre alles, von 
Wort zu Wort, was Plato von seinen unter- 
irdischen Troglodyten erzählt, wenn sie 
ans Tageslicht hervor gekommen und aus 
demselben in ihre Höhle zurück zu keh- 
ren gen öthigt sind. Alles was mir im gewöhn- 
lichen Zustand reel, wichtig und anziehend 
scheint, dunkt mich dann unbedeutend, schal, 
wesenlos, Tändeley, Traum und Schatten. 
Unvermerkt offnen sich neue geistige Sinne 
in mir; icli finde mich in PJaLons Ideenwelt 
versetzt; kurz, ich bedarf in diesen Augen- 
blicken eben so wenig eines andern Beweises 
der Wahrheit seiner Filosofie, als einer der 
etwas vor seinen Augen stehen sieht, einen 
Beweis verlangt dals es da sey. 

Ob nicht in diesem Allen viel Täuschung 
seyn könne, oder wirklich sey, kann ich 
selbst kaum bezweifeln: denn wie kam' es 
sonst, dafs jene vermeinten Anschauungen 
keine dauernde Überzeugung zurück lassen, 
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und mir zu andrer Zeit, wieder als blofse 
Träume einer .über die Schranken unsrer 
Natur hinaus schwärmenden Fantasie erschei- 
nen? — Und dennoch diinlit mich, die Ver- 
nunft selbst nöthige mich zu gestehen, es 
sey etwas Wahres an dieser übersinnlichen 
Art zu filosofieren. Dem grofsien Haufen, 
d. i. zehnmahl Zehentausend gegen Einen, ist 
es freylich nie eingefallen einen Augenblick 
zu zweifeln, dafs Alles , was ihm seine wa- 
chenden Sinne zeigen , wirklich so, wie es 
ihm erscheint, aufser ihm vorhanden seyi 
der Filosof hingegen Hndet nichts wunder* 
barer und unbegreiflicher, als wie Etwas 
(ihn selbst nicht ausgenommen) da seyn 
könne. Wie läfst sich von einem Dinge 
sagen, es sey, wenn man nicht einmahl 
einen Augenblick, da es ist, angeben 
oder feätlialten kann? Theile die Zeit zwi- 
schen zwey auf einander folgenden Pulsschlä- 
gen nur in vier Theile, und sage mir, wel- 
cher dieser fliegenden Zeitpunkte ist der, 
worin irgend ein zu dieser 6innenwelt gehö- 
riges Ding wirklich da ist? Im Nu» da du 
sagen willst es ist, ist es schon nicht mehr 
was es war, oder (was eben dasselbe sagt) 
ist das Ding , welches war , nicht; aber vor 
dem vierten Theil eines Pulsschlags , und vor 
zehentausend dei^elben, konnte man eben 
dasselbe gegen sein Daseyti einwenden. £s 
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war, es wird seyn, wäre somit Alles was 
sich von ihm sagen üelse; aber wie kann 
man von dem, dessen Daseyn in irgend 
einem Moment ich mir nicht gewifs machen 
kann, mit Gewiisheit sagen es sey gewe-. 
sen? es werde seyn? 

Doch ich will zupeben dafs diefs dialek- 
tische Spitzfindigkeiten sind, die uns das 
zweyfache Gefühl, dafs wir selbst sind 
und dafs etwas aufs er uns ist, nicht ab- 
vemünfteln können. Ganz gewifs kann die- 
ses Gefühl keine Täuschung seyn: nur wird 
das Unbegreifliche in unsenn Seyn durch 
diese Gewifsheit nicht aufgelöst. Wir und 
alle Dinge um uns her befinden uns in einem 
unaufhörlichen Schwanken — nicht , wie 
Plato sagt f zwischen Seyn imd Nichtseyn, 
sondern — zwischen so seyn und anders 
seyn. Diefs wäre unmöglich , wenn nicht 
allem Veränderlichen etwas festes , bestan- 
diges , unwandelbares zum Grunde läge , das 
die wesentliche Form desselben ausmacht. 
Es giebt aber in dieser uns umgebenden Sin- 
nenwelt nichts als Einzelne Dinge, die 
sich durch alles, was an ihnen veränderlich 
ist, d. i. durch alles, was an ihnen in die 
Sinne fällt, voneinander unterscheiden, 
in ihren Grundformen hingegen einander 
mehr oder weniger ä ii n 1 i c h sind , und nach 
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dieser Ähnlichkeit von dem deniten den Wesen 
in uns in Gattungen, und Arten eingetheilt 
werden. Gleichwohl sind diese letztem 
blofse Begriffe, die wir uns von den 
wesentlichen Formen der Dinge zu machen 
suchen y und die zu diesen Formen sich nicht 
anders verhalten als wie die Schatten oder 
Widerscheine der Körper zu den Körpern 
selbst. Aber woher kommen uns diese Be- 

♦ 

griffe? Gewifs^ nicht von den Dingen der 
Sinnen weit selbst, an denen wir nichts , was 
nicht veränderlich und in einem ewigen 
FluTs isty wahrnehmen. Die wesentlichen 
Formen, wovon sie gleichsam die Schatten 
sind, müssen also ein von ihnen und von 
unsrer Vorstellung unabhängiges Daseyn ha- 
ben, und irgendwo wirklich vorhanden seyn. 

Diefs sind nun eben diese Ideen, die m 
Piatons Filosofie eine so grofse Rolle spie- 
len, deren Inbegriff die übersinnliche oder 
intelligible Welt ausmacht, tmd denen 
er (weil wir uns doch alles, was wirklich 
ist, nicht anders als in einem Orte denken 
können) überhimmlische Räume zum 
Aufenthalt anweiset. Sie sind, nach seiner . 
Meinung, ( die i h m geistige Ansciiauung 
ist) unmittelbar von der ersten ewigen 
Grundursache alles Denkbaren und Wahr- 
haftexistierenden eizeugL, und waien^ die 
Gegenstände , an deren Anschauen unsre 
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Seelen sich weideten , bevor die strenge 
Anangke sie in diese Sinnen weit und in 
sterbliche Leiber zu wandern nöthigte. Sie 
sind aber auch die Urbilder und Muster, 
nach welciien untergeordnete Geister aus 
einem an sich selbst formlosen und durch 
seine unbestöndige Natur aller Form wider- 
strebenden Stoff die Sinnenwelt bilde- 
ten , wiewohl es nicht in ihrer Macht stand, 
ihnen mehr als den Schein jener ewicfen 
unwandelbaren und in sich vollhummenen 
Formen zu geben, der gleichwohl alles ist, 
was an ihnen reell und wesentlich genennt 
zu werden verdient. Von diesem Schein — 
welcher (wie die Sonnenbilder im Wasser) 
gleichsam der Widerschein' der mehr be- 
sagten Ideen ist, — fühlen sich nun die 
neuangekommenen Seelen, sobald sie sich 
aus der Betäubung des Sturzes in die Ma- 
terie erholt haben y aufs lebhafteste angezo- 
gen. Die Meisten wähnen , dafs die Gegen* 
stände, die ein dunkles Nachgefühl ihres 
ehmahligeu seligen Zustandes in ihnen er- 
wecken, das, was sie scheinen, wirklich 
Seyen; sie überlassen sich also in argloser 
Unbesonnenheit dem Ungestüm der Begier- 
den , von welchen sie zum Genufs derselben 
angetrieben werden, und was daraus erfolgt, 
ist bekannt. Nur sehr wenige (nehnilich, 
nach Piato, die Fiiosofen im ächten Sinn 
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des Wortes) sind weise genue;» den Schein 
von der Wahrheit zu unterscheiden, sich aus 
den Schattenformen y die ikr Verstand in der 
Sinncnwelt gewahr wird, eine Art von Stu- 
fenleiter zu bilden, und so wie sie sich, 
▼on Irrthum und Sinnlichkeit gereinigt, über 
die materiellen Gegenstände erheben, nach 
und nach in das reine Element der Geister 
emporzusteigen und zu dem was vidrklich ist, 
zu den ewigen Ideen und dem Auto- 
Aga t h o n , ihrem Urquell , mit immer weni- 
ger geblendeten Geistesaugen aufzuschauen. . 

Hier hast du, in die möglichste Kurze zu» 

sammen gezogen, das PlaLunische System oder 
Mährchen, wenn du willst, welches — allen 
meinen nur zu häufigen Verirrungen und Un- 
tertauchungen in den reitzenden Schlamm der 
Sinnen weit zu Trotz — so viel anziehendes 
für mich hat, dafs ich, wofern es wirklich 
nur ein Mährchen seyn sollte, mich wenig- 
stens des Wunsches, dafs es wahr seyn 
möchte, und in meinen besten Augenblicken 
des Glaubens, dafs es wahr sey ,. nicht ent- 
brechen kann. Ehrlich zu reden , Ich kenne 
kein Anderes , woran ich mich fester halten 
könnte, wenn mich die närrischen Zweifel 
über S e y n und Nichtseyn anwandeln, die 
bey meines gleichen sich nicht immer mit 
dem Sokratischen was weifs ich? oder dem 



Aristippischen waskümmerts mich? ab- 
fertigen lassen wollen. Verzeih, Lieber, wenn 
ich deine Gleichgültigkeit über diese Dinge 
auf der unrechten Seite angesehen haben sollte, 
und lafs dich meinen kleinen Hang zur Schwär* 
merey (die, wie du weifst, eben nicht immer 
die Platonische ist) nicht abschrecken mein 
Freund zu bleiben. Lasthenia grüfst dich 
und empfiehlt sich dem Andenken ihrer Mu«- 
sarion. Du wirst es hoffentlich als eiA ganz 
• unzw ey deutiges Zeichen ihrer 7An- Reife gedie- 
henen Sofrosyne ansehen, dafs deine Anti- 
Platonischen Briefe eine lebhafte und beynahe 
warme Vertheidigerin an ihr gegen diejenigen 
gefunden , die ich weifs nicht welche Spuren 
eines alten Grolls imd einer übel verhehlten 
Eifersucht darin ausgeschnuppert haben wol« 
len. Denn im Grund ist sie noch immer eine 
so eifrige Platonikerin als damahls , da sie zu 
Ägina mit dem kleinen unbeflügelten Amor 
am Busen Ton dir überrascht wurde. 
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11. 

Aristipp an Speusippus* 



Ich danke dir, lieber Speusipp ^ für das sehr 
angenehme Unterpfand deines wohlwollen- 
den Andenkens , und für dein mildes Urtheil 
▼on meinen Briefen an Eurybates, welchen^ 
dauchtmich, das Beywort antiplatonisch 
nur sehr imeio^entlich gegeben wird, da sie 
wenigstens eben so viel Lob Tadel ent- 
halten, und mit gleichem Rechte proplato- 
nisch heifsen könnten« 

Verschiedenheit der Vorstellungsart wird 
Männer nie entzweyen , deren Freundschaft, 
wie die unsrige, auf Übereinstimmung der 
Geinuüier in allem , was den Karakter edler 
und guter Menschen ausmacht , gegründet ist. 

Der Unterschied deiner und meiner Art 
über Piatons Filosofie zu denken scheint mir 
(den Einflufs der nahen Verwandtschaft und 
anderer Betrachtungen abgerechnet) haupt- 
sächlich in dem Mehr oder Weniger Festig- 
keit und Kühe des Gesichtspunkts gegründet 
zu seyn, woraus wir beide überhaupt die 
Wffst.AiiDt w. XXXVh B. ^6 
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Dinge anzusehen pflegen ; aber ich liebe die 
Aufrichtigkeit, wom^t du die wahre Ursache 
deines noch immer unentschiedenen Schwan- 
kens zwischen dem semeinen Menschensinn 
und der fiiosofischen Mystagogie deines 
Oheims gestehest , und ich müfste mich sehr 
irren , oder die Vorliebe, die du zu gewissen 
Zeiten für sein System in dir findest, und 
die Leichtigkeit, womit du in einer andern 
Stimmung darüber scherzen und lachen könn- 
test, entsprinirt aus einer und < ben derselben 
Quelle j nur dafs sie in jenem Fall reiner und 
geistiger, in diesem etwas dicker und milch- 
artiger fliefst« 

Es giebt, wie du weifst, angenehme und 
sogar wohlthätige Täuschungen; aber es ist 

immti «rut, in allen menschlichen Dingen 
(unter welche ich auch die meteorischen 
und göttlichen rechne) klar zu sehen; zu 
wissen, wann, wo, und wie wir getäuscht 
werden, und auf keine Art von Täuschung 
mehr Werlh zu legen als billig ist. Die Stim- 
mung, in welcher die Platonischen Mysterien 
so viel Reitz für dich haben , und worin das, 
was sie uns offenbaren, dir wirklich das In- 
nerste der Natur aufzuschliefsen scheint, ist 
(mit deiner Erlaubnifs) nur dem Grade nach 
von clerjeniiicn verschieden, worin der tragi- 
sche Fentheus zwey Sonnen und zwey 
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Theben, oder seine Mutter Agave das abge- 
rifsne Haupt ihres Sohnes für den Kopf eines 
jungen Löwen ansieht. Die Fantasie ist im- 
mer eine unsichre Führerin , aber pie gefähr- 
licher » als wenn sie sich die Larve der Ver- 
nunft umbindet und ausFrincipi^n irre redet. 
Doch was sage ich von Gefahr? Für dich, lie- 
ber Speusipp , können diese sublimen Träume 
nichts gefährliches haben, wenigstens so lang' 
es nur ein lustiges Gastmahl oder einen Kufs 
der schonen Lasthenia bedarf, um dich aus 
den überhimmlischen Räumen in deine auge- 
borne Höhle herabzuzaubem. 

i 

Um so weniger hätte ich mir also ein 
Bedenken darüber zu machen , wenn mich 
die Lust ankäme , das zierliche Gebäude 
von Spinneweben , worein du deine gelieb- 
ten Ideen gegen allen Angriff geborgen zu 
haben glaubst , mit einem einzigen Hauch 
umzublasen ? — Doch nein ! wenn ich auch 
aus dieser scherzenden Drohung Ernst zu 
machen vermöchte, wer wollte einem Freund 
ein harmloses Spielzeug mit Gewalt aus den 
Händen drehen? Alles was ich mir erlau- 
ben kann, ist, dir meine Weise über diese 
Dinge zu denken darzulegen, und es dann 
deinem eigenen Urtiieil zu überlassen , ob 
du Ursache finden wirst, mich von der Be- 
schuldigung einer allzugemachlichen Gleich- 
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gültigkeit im Forschen nach Wahrheit los- 
zusprechen. 

Ist es nicht sonderbar, dafs wir vom 
Nichts entweder gar nicht reden müssen, 
oder uns so auszudrücken genöthigt sind als 
ob es Etwas wäre? Freylich sollten wir , da 
dem Worte Nichts weder eine Sache noch 
eine Vorstellung entsprechen kann , gar kein 
solches Wort in der Sprache haben. Was ist 
Nicht-Seyn? Ein Undin p: , ein hölzernes 
Eisen, eine unmögliche Verbindung zwischen 
Nein und Ja, kurz etwas sich selbst aufheben- 
des. Was ist, ist, und da es nie Nichts 
sevTi konnte, so lie|2:en in dem Betriff des 
Seyns alle Arten von Seyn, Gewesen seyn^ 
itzt seyn, künftig seyn, immer seyn, 
noth wendig enthalten. Mit der dilemmati- * 
sehen Formel, „Seyn oder Nicht-Seyn" 
ist gar Nichts gesagt; hier findet kein oder 
Statt; Seyn ist das Erste und Letzte alles 
Fühlbaren und Denkbaren. Indem ich Seyn 
sage, spreche ich eben dadurch ein Unend- 
liches aus, das Alles was ist, war, seyn 
wird und seyn kann , in sich begreift. Indem 
ich also mich selbst und die meinem Bewufs t- 
seyn sich aufdringenden Dinge um mich her, 
denke, ist die Frage nicht: Woher sind wir? 
oder warum sind wir? — sondern das Ein- 
zige was sich fragen lafst und was uns küm- 
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mern soll, ist was sind wir? Und ich ant- 
worte; wir sind zwar einzelne aber keine 
isolierte Dinge ; zwar selbstständig genug, 
um weder Schatten noch Widerscheine, 
aber nicht genug, um etwas anders als Glied- 
mafsen (wenn ich so sagen kann) oder 
Ausstrahlungen (wenn du es lieber so 
nennen willst) des unendlichen Kins 
zu seyn, welches ist, und Alles, was da 
ist, war, und seyn wird, in sich trägt. 
Da all unser Denken im Grund entweder 
auf Anschauen oder blofses Rechnen 
mit Zeichen hinausläuft, das Unendliche 
aber sich weder uberschauen noch ausrechnen 
läfst, so bleibt mir, wenn ich mir das wie 
meines Daseyns im Unendlichen einiger 
Mafsen klar zu machen wünsche, kein ande- 
res Büttel , als mir an dem dürftigen BegriflF 
genügen zu lassen, den ich durch Bilder und 
Vergleichungen erhalten kann; z. B. mit 
einem Baum oder einem gegliederten 
Körper, der aus einer unendlichen Menge 
von Theilen zusammen gesetzt ist, von wel- 
chen jedes seine eigene Art und Weise, Ge* 
stalt, Bildung und Einrichtung hat, aber 
sich doch nur dadurch in seinem Daseyn er- 
halten und gedeihen kann , dafs es mit dem 
Ganzen in engester Verbindung steht, und 
von dem aus demselben und durch dasselbe 
strömenden und durch alle Theüe sich 
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crgiefsendeu Leben seinen Antheil empfangt. 
Jedes Blatt eines Baums ist in dieser Rück- 
sieht zugleich ein kleines Ganzes und Theil 
eines gröfsem, des Zweiges, so wie dieser 
einem Ast , der Ast ( an Stärke und Fülle der 
Zweige und Blatter oft selbst ein Baum) dem 
Hauptstamm einverleibt ist. Wenn mir die^e 
von materiellen Dingen erborgte Vergleichun- 
gen kein Genüge thun wollen , stelle ich mir 
das unendliche Ist (welches durch das ge- 
h ei mnifs volle Ki im Tempel zu Delfi bezeich- 
net zu seyn scheint) unter dem Bilde der 
Seele, und alles was durch und in Uim ist, 
wie die Gedanken vor, welche, wiewohl 
durch die Kraft der Seele erzeugt und gleich- 
sam aus ihr hervorstrahlend,, doch weder 
au&er ihr seyn, noch als Bestandtheile von 
ihr betrachtet werden können. Aber unter 
welchem Bilde ich mir auch in gewissen Au- 
genblicken das grofse Geheimnifs der 
Natur zu symbolisieren suchen mag;, der 
einzige Gebrauch, den ich davon mache, ist: 
die ewige Grundmaxime der achten Lebens- 
weisheit daraus abzuleiten, die zugleich die 
Regel unsrer Pflicht und die Bedingung unsrer 
Glückseligkeit ist. Denn natürlicher Weise 
trägt die Überzeugung, „dafs ich nur als 
„Gliedmafs des unendlichen Eins da seyn, aber 
auch nie ganzlich von ihm abgetrennt wer- 
den kann," eine zwiefache Frucht: erstens» 
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die feste Gesinnung, dafs ich nur durch 
Erfüllung meiner Pflicht gegen das allge- 
meine sowohl, als gejjen jedes besondere 
Ganze, dessen Glied ich bin, in der gehöri- 
gen Unterordnung des Kleinem unter das 
Gröfsere, glücklich seyn hann; und zweytens 
die eben so feste Gewifsheit, dafs ich, wie 
beschränkt auch meine gegenwärtige Art zu 
existieren scheinen mag» dennoch als unzer- 
störbares Glied des Unendlichen Eins, 
für Raum und Zeit meines Daseyns und mei- 
ner Thätigkeit kein geringeres Mäfs habe, als 
den hermetischen Zirkel — die Unend- 
lichkeit selbst. Ich weifs es nicht gewifs, 
aber ich vermuthe, dafs sich Plato bey seinem 
Auto-Agathon eben dasselbe denkt , was 
ich bey meinem Unendlichen; wenn man 
anders blofses Hinstreben nach etwas Uner- 
reichbarem Denken nennen kann: aber das 
ist gewifs, dafs ich keinen spekulativen Ge- 
brauch oder Mifsbram h davon mache, und 
mich nur defswegen nicht bekümmere mehr 
davon zu wissen» weil ich fühle» dafs, indem 
' ich einen schwindelnden Blick in diese uner- 
gründliche Höhe und Tiefe wa^e, ich bereits 
über der Grenze alles menschlichen Wissens 
schwebe. 

Was Piatons Ideen betriflFt, so gestehe 
ich dir unverhohlen» dafs ich» nach allem 
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was mir seine Dialogen davon geoffenbaret 

haben , mir keine Idee TOn ihnen zu machen 
weiis. Öie sind w^der blofs gedachte noch 
personificierte allgemeine Begriffe; auch sind 
es nicht die Erscheinungen , die der begeister- 
ten Fantasie des Dichters, Bildners oder Mah- 
lers vorschweben, wenn er nach dem Höch- 
sten seiner Kunst, dem Übermenschlichen 
und Göttlichen, nach vollkommener Schön» 
heit, Starke und Groise ringt. So wie Plato 
von ihnen spricht , können sie nichts derglei'» 
chen seyn , wiewohl ich vermuthe , dafs da 
in den Momenten der geistigen Anschauun- 
gen, wovon du sprichst, sie mit jenen ver- 
wechselst. Was sind sie also? Ich weifs es 
nicht; aber das weifs ich, dafs der Platoni- 
sche Tisch, der weder klein noch grofs, 
weder rund noch dreyeckig, weder von Holz 
noch von Elfenbein , noch von Gold oder Sil- 
ber ist , der jülIi l dieser oder jener Tisch, 
sondern der Tisch selber, der Tisch an 
sich und das einzige Exemplar seiner Art im 
Lande der Ideen ist, neben den künstlichen 
goldnen Dreyfiifsen im Palast des Homeri- 
schen Hefästos eine schlechte Figur macht. 
Wie kommt Plato dazu, dafs er den abgezo- 
genen Begriffen von Arten und Gattungen, 
deren wir Menschen blofs als erleichternder 
und abkürzender Hülfsnüttel zum Denken 
und Reden benöthigt sind, Selbstständigkeit 
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und wirkliches Daseyn aufser uns giebt? Die 
Natur hat ihm schwerlich dazu angeholfen; 

denn Sie stellt lauter einzelne Dinge auf, und 
weifs nichts von unbestimmten Formen^ nichts 
von Körpern , die weder klein noch grofs^ we- 
der rund noch eckigt, weder aus diesem noch' 
jenem Stoffe gemacht sind. Sie kennt nur- 
Ähnlichkeit und Verschiedenheit in 
unendlichen 4^raden und Schattierungen ; die 
Abtheilungen, Einzäunungen und Grenzsteine 
sind Menschen werk. Der Maulwurf steht mit 
dem Elefanten auf eben derselben Linie ^ wie 
viel andere Thiere auch zwischen ihnen stehen 
mögen, und die Verschiedenheit zwi- 
schen einem Elefanten und einem andern, ist, 
wiewohl nicht so stark in die Augen fallend, 
doch nicht nünder grofs als die Ähnlich- 
keit. Weil alles Mögliche wirklich ist, so 
mufs nothwendig der Unterschied zwischen 
den Wesen, die einander die ähnlichsten sind, 
kaum merklich seyn ; wir übersehen also das, 
worin sie verschieden sind, fassen sie imter 
dem Begriff einer Art zusammen, und be- 
zeichnen sie mit einem gemeinsamen Wort. 
Durch das nehmliche Verfahren erhalten wir, 
indem wir die ähnlichsten Arten unter Ein 
gcnieiiiSchafLliches Wort stellen, den höhern 
Begriff der Gattungen. Das Bedurfnifs 
einer Sprache, und das Gefühl der Nothwen- 
digkeit , den auf uns eindringenden Yorstel« 
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iungen Festigkeit und Ordnung zu geben, 
nöthigt dexk Menschen zu dieser ihm naturli- 
chen Anwendung seines Verstandes, und es 
wäre nicht schwer (wenn es mich nicht zu 
weit führte ) zu zeigen » wie es zugeht ^ dafs 
es ihm unvermerkt eben so natürlich wird, 
diese Abtheilnngen und Klassifikazion^Bn für 
das Werk der Natur selbst zu halten, wiewohl 
sie nichts anders als Produkte seiner durch 
den Drang des Bedurfiiisses erre^len mstinkt- 
mäfsigen Selbstthätigkeit sind. — Diefs hat 
mich wenigstens eine mäfsige Aufmerksam- 
keit auf die Natur gelehrt, und wenn Speku- 
lieren um blofsen Spekulierens willen meine 
Sache wäre, so dächte ich auf diesem Wege 
ziemlich weit zu kommen. Aber ferne von 
mir sey die Anmafsimg , dich, mein liebens- 
würdiger Freund, oder irgend einen andern 
Sterblichen von einer Vorstellungsart abzu- 
ziehen, die ihm einleuchtet, wobey er gutes 
Muthes ist, und wodurch lieinem andern Weh 
geschieht. Auch die Filosofie ist in gewissem 
Sinn etwas individuelles, und für jeden ist 
nur diejenige die wahre, die ihn glücklicher 
und zufriedner macht als er ohne sie wäre. 

Übriofens daiil^c ich der schönen Lasthe- 
nia, dafs sie sich ihres entfernten Freundes so 
grofsmüthig annimmt, und Hnde sehr billig, 
wenn sie (ohne sich des geheimen Beweggrun- 
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des bewufst zu seyn) etwas reelleres in der 
Welt vorzustellen wünscht , als ein blofses 

Schattenbild des Platonischen Urwei- 
beSy welches weiter nichts zu thun hat, als 
im Lande der Ideen umher zu stolzieren, und 
zehentausendmahl Zehentausend Myriaden 
mächtig von einander abstechender Weiber- 
schatten auf diese Unterwelt herabzuwer- 
fen; eine Verrichtung, wobey die Dame, wie 
grofs ihre Selbsrgenügsaml^eii auch seyn mag, 
endlich doch ziemlich lange Weile haben 
durfte, wenn anders ihr präsumtiver Gesell« 
schafter und Liebhaber, der idealische Ur- 
mann, neben seinem eignen gleichen Tage- 
werk, nicht noch Mittel und Wege findet, ihr 
auf eine uns Sterblichen unbegreifliche Weise 
die Zeit zu liiirzen. 

Ich gestehe dir, lieber Speusipp , dafs ich 
grofse Lust hatte, diesen platten Scherz, sei- 
nes achten Atticismus uno:eac]iiet, wieder 
auszustreichen, wenn ich nicht eine geheime 
Hofihung nährte, dafs er deinem erhabenen 
Oheim vielleicht Anlafs geben könnte, sich 
über die zur Zeit noch unbegreifliche Natur 
seiner Ideen etwas deutlicher zu erMären« 
Denn in derThat, wenn er uns nicht mehr 
Licht über diese wunderbaren Wesen zukom- 
men lassen wollte als bisher, hätte er besser 
gethan, uns gar nichts davon zu offenbaren« 

« 
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Aristipp an £urybates* 

Der angebome Trieb der streitlustigen Athe- 
ner für tind wider jede Sache zu sprechen, 
und von allem , was ein Anderer sagt, stehen- 
des Fufses das Gegen iheil zu behaupten, ist 
durch die berühmten Sofisten, die ehmahls 
eine so gute Aufnahme bey Euch fanden, 
\md seitdem durch Antisthenes, Piaton und 
die übrigen Sokratiker, bey Alten und Jun- 
gen aus den hohem Klassen euerer Bürger 
dermafsen geübt und in Athem erhalten wor- 
den, dafs es mich nicht wundert, edler Eu- 
rybates, wenn Flatons neuester Dialog noch 
immer, wie du mir schreibst, den meisten 
Anlafs zu den dialektischen Kampf Übungen 
giebt, womit euere vornehmem Müfsiggän- 
ger, während des dermahligen Stillstands krie- 
gerischer uikI politischer Neiiiiikeiten , sich 
einige Unterhaltung zu verschafien suchen. 
Dafs meine Briefe ( die nun einmahl , belieb- 
ter Kürze und Bequemlichkeit halben. Pla- 
tonisch oder Antiplatonisch heifsen müs- 
sen) Ohl ins Feuer gegossen haben, wurde 
mir 9 als einem der friedfertigsten Menschen 
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unter der Sonne»' beynahe leid seyn, wenn 
du nicht zu gleicher Zeit den Trost hinzu- 
fügtest, dails sie auf der andern Seite nicht 
wenig dazu beytragen, die Nachfrage nach 
dem wundervollsten Werke unsrer oder viel- 
mehr jeder Zeit allgemein zu machen , und 
manchen einseitigen Tadler zu Anerkennung 
des vielfältigen Verdienstes zu vermögen, wel- 
ches der Urheber desselben sich um Athen und 
die g^aiize Hellas, ja ich darf wohl sagen, 
um das ganze Menschen gesclil echt dadurch 
erworben hat. Denn ich zweifle keinen Au- 
genblick, es wird so langeleben, als unsre 
Sprache das Mittel bleiben wird, die Kul- 
tur, die uns so weit über alle andere Völ- 
ker erhebt, nach und nach über die ganze 
bewohnte Erde auszubreiten. 

Aufserdem gesteh* ich dir gern , dafs ich 

mich nicht wenig geschmeichelt finde, auch 
in so grofser Entfernung von der schönen 
Minervenstadt eine Art geistiger Gemeinschaft 
mit ihren Bewohnern zu unterhalten, und 
mich meinen ehmahligen Freunden und Ge- 
sellschaftern zu vergegenwärtigen , indem ich 
ihnen Gelegenheit gegeben habe meinen Nah- 
men zu nennen und sich so mancher schönen, 
mir selbst unvergefslichen Stunden zu erin- 
nern, die wir unter dem &eyesten Umtausch 
unsrer Gedanken und Gefühle, in euem präch- 
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tigen Hallen und anmuthigeii Spaziergängen, 
oder beym fröhlichen Mahl und bey tbauen- 
den Sokratischeii Bechern, so vergnüglich 
zugebracht haben. Je glücklicher das Gegen- 
wärtige, worin wir leben, ist, um so ange- 
nehmer ist es, den Genufs desselben durch 
die ihm so schön sich anschmiegenden und 
darin verschmelzenden Erinnerungen des Ver- 
gangenen zu erhöhen , und uns dadurch dem 
Wonneleben der seliiren Götter zu nähern, 
deren Daseyn ein immerwährender Augen- 
blick ist. — Warum, ach ! warum mufs unsre 
liebenswürdige Freundin zu Ägina — nicht 
mehr seyn! Welchen Genufs, welche Unter- 
haltungen würden alle diese neuen Erschei- 
nungen, die so viel Reitz IFür diese vorwitzige 
aber schwer zu täuschende Psyche hatten, 
ihr und uns durch sie verschaEt haben i 

Unter den vielerley Problemen , die , wie 
du sagst, aus Veranlassung meiner Briefe, 
euere Filodoxen (wie Plato sie benahm- 
set) unter den Propyläen oder in den Schat- 
tengängen der Akademie in Bewegung setzen, 
ist diejenige Frage, worüber du eine nähere 
Erklärung von mir verlangst, vielleicht die 
wichtigste, weil sie auf das praktische Leben 
mehr £influfs als irgend eine andere zu haben 
scheint. Du weifst dafs ich kein Freund von 
unfruchtbaren Grübeleyen bin; aber gewifs 
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gehört die Streitfrage: ,»wie sich das was 
ist, zu dem was seyn soll, verhalte?'* 
oder, „ob und in wie fern man sagen könne, 
dafs das was ist, anders seyn sollte?*' nicht 
unter die Prozesse um des £sels Schatten ; es 
ist nichts weniger als gleich^lti^ für den 
sittlichen Menschen, wie sie entschieden wird. 
Ich bin so weit entfernt meine Meinung für 
entscheidend zu geben, dafs ich vielmehr 
überzeugt bin, dieses Problem luinne nie- 
mahl s rein aufgelöst werden. Indessen sehe 
ich nicht y warum ich Bedenken tragen sollte, 
dir die Antwort mit^theilen , die ich mir 
selbst auf jene fragen gebe. 

.» 

Dafs im blofsen Seyn (dem ewigen Ge* 

gentheil des ewig unmöglichen Nichtseyns) 
alles Mögliche enthalten sey, ist für mich 
etwas ausgemachtes, an sich klares und keir 
nes Erweises bedürftiges. Das was ist, im 
unbeschränktesten Sinn des Worts, ist also 
das Unendliche selbst, und umfafst, 
nach unsrer Vorstellungsart , alles was mög- 
lich ist, war, und seyn wird. Ich sage nach 
unsrer Vorstellungsart I denn im Unendlichen 
selbst ist weder Vergangenheit noch Zukunft, 
sondern ewige Gegenwart; und eben darum 
ist es uns unbegreiflich. Jn dieser Rücksicht 
kann man also nicht sagen, dafs, was nicht 
ist, seyn sollte; denn alles was seyn soll. 
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miifs seyn können^ und alles was seyn 
kann^ ist. 

Aber wie bringe ich diese unläugbaren 
Grundsätze in Übereinstimmung mit der 
Stimme meiner Vernunft und meines Her- 
zens, die mir täglich sagen, es geschehen 
Dinge in der Welt, die nicht geschehen 
sollten? Bruder z. B. sollten nicht gegeü 
Bruder, Helleiien nichL gegen Hellenen zu 
Felde ziehen , ihre Wohnsitze und Landgüter 
wechselsweise ausrauben und verwüsten » die 
eroberten Städte schwächerer Völker nicht 
dem Erdboden gleich machen, die Überwund- 
nen nicht mit kaltem Blute 'morden, oder 
auf öffentlichem Markt als Sklaven verkau- 
fen , u. s. w. Wer erkiihnt sich zu läugnen, 
d*ifs diefs alles nicht seyn sollte? Und 
gleichwohl ist es. — Leider! Aber wie könnt* 
es anders seyn? 

Das Bedürfnifs unsre Gedanken an Worte 
, zu heften , und die unvermeidliche Un schick* 

lichkeit, mit diesen Worten allgemeine Be- 
griffe bezeichnen zu müssen, deren Allgemein- 
heit ihren Grund nicht in der Natur der Dinge, 
sondern blofs in unsrer verworrenen und 
unvollständigen Ansicht derselben, und in 
den Trugschlüssen hat, die wir aus diesen 
täuschenden Anschauungen ziehen, — diese 
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Quellen beynahe aller der Irrthümer, Halb- 
wahrheiten und Mifsyerstandnisse, die so viel 
Unheil unter den Menschen anrichten — • sind 
auch hier die Ursache eines Trugschlusses, an 
dessen Richtigkeit gleichwohl die Meisten so 
wenig zweifeln, dafs ich Gefahr laufe des 
Verbrechens der beleidigten Menschheit ange- 
klagt zu werden , wenn ich mich erkühne ihn 
anzufechten. Indessen, der erste Wurf ist 
nun einniahl g^eschehen , und ich weide schon 
auf meine Geiahr fortspieien müssen, 

Daf5 der Tieger blutdürstig, der Affe 
hämisch, die Otter giftig ist, dafs der Wolf 
Lämmer stiehlt und der Iltifs die Tauben 
erwürgt um ihre Eyer auszuschlürfen, wer 
wundert sich darüber? Es ist ihre Natur, 
sagt man, und wie lästig sie uns auch dadurch 
werden, fordert doch niemand, dafs sie anders 
seyn sollten als sie sind. Diejenigen , welche 
behaupten, dafs die Menschen weiser und 
besser seyn sollten, als sie sind, nehmen als 
Thatsache an, „dafs sie dermahlen, im 
Gaiizen erenommen, eine thörichte und ver- 
kehrte Art von Thieren sind;" Flato trägt 
sogar kein Bedenken zu behaupten, es gebe 
kein Volk in der Welt, dessen Verfassung, 
Lebensweise, Sitten und Gewohnheiten nicht 
durch und durch verdorben waren. — „Aber 
es sollte und könnte anders seyn, sagt 

WIBLARBSW. XXJCVI. B. 38 



Digitized by Google 



898 AaIöTIPFÖ BllI£F£. 

man/^ — Allerdings könnte und würde es 
anders seyn , wenn die Menschen vern ü n f- • 

tige Wesen wären. — Wie? sind sie es 
etwa Tiirht? Werkann daran zweifeln? — 
Ich! — Wenn sie es wären, so würden sie 
anders, nehmlich gerade das sey n , was ver- 
nünftige Wesen , ihrer Natur zu Folge, seyn 
sollen. Aber diese sehr ungleichartigen 
einzelnen Erdenbewohner, die ihr, weil sie 
auch zweybeini{2^ und ohne Federn sind und 
den Kopf aufrecht tragen wie die eigentli- 
chen Menschen, mit diesen zu ▼ermen» 
gen und unter dem gemeinschaftlichen Nah* 
men Mensch zusammen zu werfen beliebt, 
sind nun einmahl gröfstentheils , (wie ihre 
ganze Weise zu seyn und zu handeln augen- 
scheinlich darlegt) alles andre was ihr wollt, 
nur keine vernünftige Wesen. Das äufserste, 
was ich, ohne mich an der Wahrheit zu ver<- 
sündigen, thim kann, ist, ihnen eine Art 
von vernunftähnlicbem Instinkt zuzugeste- 
hen, mit etwas mehr Kunstfähigkeit, Bild- 
samkeit und Anlage zum Heden , als man an 
den übrigen Thieren wahrTiinunt; Vorzuge, 
wodurch sie einer zwar langsamen, aber doch 
fortschreitenden Vervollkommnung fähig sind, 
deren Grenzen sich schwerlich bestimmen 
lassen. Diefs giebt einige HofTnimg für die 
Zukunft. Binnen etlichen hundert Me to- 
nischen Zykeln mögen sie, nach zehntau* 
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sendmahliger Wiederliotilun^ der nehmlichen 
Mifsgriffe und Albernheiten, durch die immer 
gleichen Folgen derselben endlich o:ewitziget, 
einige Schritte vorwärts gemacht haben , und 
wenn sie dereinst völlig zur Vernunft gereift 
sind, zuletzt so verständig und gut werden, 
als sie euerer Meinung nach bereits seyn 
sollten; was doch unter allen Bedingungen 
ihrer dermahligen Existenz und auf der Stufe 
von Kultur, worauf sie stehen, l^eine Mög- 
lichkeit ist. Ihr vergefst uehmiich , dafs von 
' Allem » was wir uns , unter einem abgezoge- 
nen unbestimmten Begriff, als m ö g 1 i c h vor- 
stellen, keines eher in die wirkliche Welt 
eintreten kann, bis die Ursachen imd Bedin- 
gungen seiner Möglichkeit in derselben 
vollständig zusammen treffen. Ihr vergefst, 
dais das , was i tz t ist , aus dem , was zuvor 
war, hervorgehen mufs, und dafs Jahrtau- 
sende nÖthio; waren , bis an jenen Tiegermen- 
schen, Wolf - und Luchsmenschen, Pferde- 
Stier * und Gselmenschen, u. s. w. welche , als 
die wahren ursprunglichen Autochthonen, 
vor undenklichen Zeiten den noch rohen Erd- 
bodeninne hatten, das Menschliche so viel 
Übergewicht über die ungeschlachte Thierheit 
bekam, dafs es einem Hermes, Cekrops, 
Foroneus, Orfeus, denKureten, Tei- 
chinen, Idäischen Daktylen und ihres 
gleichen möglich war, sie in eine Art von 
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bürgerlicher Gesellschaf t zu vereinigen, sie an 
einige Ordnung und Sittlichkeit zu gewöhnen, 
und in den ersten Anfängen der Künste, die 
das Leben menschlicher machen, zu unter- 
richten« Wer sich die Mühe nehmen mag, 
den unendlichen Hindernissen und Schwierig- 
keiten nachzudenl^en , welche die Vernunft 
noch itzt, da die sogenannten Menschen sich 
aus ihrer ursprunglichen Roheit und Verwil* 
derung schon so lange herausgearbeitet haben, 
in ihren Wahnbegriffen und Leidenschaften, 
in ihrer Geistesträgheit, Sinnlichkeit und thie* 
rischen Selbstigkeit zu bekämpfen hat, der 
wird sich nicht wundem, dafs es mit ihrer 
Veredlung so langsam hergeht, und wird 
nicht schon von der harten und herben grü- 
nen Frucht die Weichheit und Süfsigkeit der 
zeitigen verlangen. 

Nun wohl, höre ich sagen, wenn diefs 
auch von der gröisten Mehrheit der Mensclien 
in Eine Masse zusammen geworfen gelten 
könnte, bleibt darum weniger wahr, dafs 
Dieser und Jener, oder vielmehr dafs jeder 
EinzelneMensch besser seyn könnte, folg- 
lich seyn sollte, als er ist? — Mich dünkt 
hier ist viel auseinander zu setzen. Wenn ' 
ich z. B. meinen Sklaven Kappadox aus 
dem ganzen Zusammenhang seiner äufsemUm- 
stände und aus sich selbst gleichsam heraus* 
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hebe, so scheint es allerdings » dafs er ver- 
ständiger, besonnener, geschickter, ' fleifsi- 

ger und bey Gelegenheit etwas nüchterner 
seyn könnte^ denn es ist nicht zu läugnen, 
dafs ihm, wiewohl er eben kein bösartiger 
Menschensohn ist, doch ziemlich viel fehlt, 
um für ein Muster der Sokratischen Sofro- 
syne zu gelten« Unstreitig läfst sich also 
nicht nnr ein besserer Mensch denken als er; 
ich glaube sogar zu begreifen, wie er selbst, un- 
ter andern Umständen^ dieser bessere Mensch 
seyn könnte. Wenn ich aber überlege, dafs 
er ein geborner Kappadozier, unter ungebilde- 
ten Menschen aufgekommen, schlecht erzogen, 
schlecht genährt , und nie zu etwas besserm 
als knechtischer Arbeit angehalten worden ist, 
u. s. w. so finde ich mehr Ursache, mich wun- 
dem zu lassen, dafs er nicht schlechter als 
dafs er nicht besser ist, und ich fordere nicht 
mehr Weisheit und Tugend von ihm , als ihm 
unter allen Bedingungen seiner Existenz zu- 
zumuthen ist. Sollte, was von meinem Kap- 
padozier gilt , nicht aus gleichem Grunde von 
jedem gebildeten und ungebildeten Athener, 
Thebaner oder Korinthier gelten? — Aber 
(könntest du mir einwenden) kommen nicht 
FaHe vor, wo du deinen Sklaven zu einer 
Pflicht ermahnest, oder ihm eine Unart ver- 
weisest, oder ihn wohl gar körperlich züch- 
tigen lassest? — • Das letztere ist in meinem 
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Hause nicht üblich. Wenn einer meiner Skla- 
ven sich auf einen wiederhohlten scharfen 
Verweis nicht besserl, wird er auf den Markt 
geführt und — nicht für gut — verkauft. — 
„Du nimmst also doch die Besserung als etwas 
mögliches an?" — Warum nicht? Wenn ich 
ihm einen melirmahls bc^Hn^ienen Fehler 
scharf verweise, so geschieht es nicht des be- 
gangenen wegen y denn der ist nun einmahl 
gemacht; aber da der Fall wieder kommen 
kann , warum sollt' es nicht möglich seyn, 
dafs mein Kappadox, indem er im- Begriff ist 
dieselbe Sünde wieder zu begehen , sich mei- 
nes Verweises und der angehängten Drohung • 
erinnerte, und dadurch zurückgehalten würde? 
Wo nicht, so wirkt vielleicht eine derbe Züch- 
tigung, die ihm sein künftiiier Herr geben 
läfst; aber aus beiden t allen geht weiter nichts 
hervor, als dafs ein Mensch, der einer ge- 
wissen Versuchung heute nicht zu widerste- 
hen vermochte, es mit Hülfe eines starkern 
Beweggrundes ein ander Mahl vielleicht yer* 
mögen wird. Belehrung, Warnung, Züch- 
tigung, beziehen sich daher immer auf k li n f - 
tige Fälle, und sind , in so fern , als mög- 
liche Verbesserungsmittel nicht zu versäumen. 
Denn die Möglichkeit durch gehörige Mittel 
unter den erforderlichen Umständen besser 
werden zu können t ist unläugbar eine Ei- 
genschaft der menschlichen Natur, wiewohl 
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daraus nicht folgt, dafs ebenderselbe, der 
in einer gewissen äufsem Lage und inuem 
Stimmung etwas zu thun oder zu unterlassen 
vermag, auch bey vei riderten Umstanden 
Kraft genug haben werde , dasselbe zu thun 
oder nicht zu thim. — y,Du rechnest also nichts 
auf die Kraft eines fest entschlofsnen Wil- 
lens?" — Im Gegen ilieil, sehr viel. Aber 
ein Wille, der zu allen Zeiten jeder Versu- 
chimg, jeder Leidenschaft und jederGewohn- 
heit siegreich zu widerstehen vermag, setzt 
eine grofse erhabene Natur voraus, und kann 
nicht das Antheil gewöhnlicher Menschen 
seyn. Von diesen zu fordern , was nach dem 
Zeugnifs der Erfahrung nur in sehr selt- 
nen Fällen von den atifserordentlichsten 
Heroen der Menschheit geleistet wor- 
den ist, wäre unbillig und vergeblich. Wir 
bewundem alle Arten von Helden « aber nie- 
mand ist schuldig ein Held zu seyn , und hört 
er auf es zu seyn, wenn ers einst war, was 
liönnen wir dazu sagen, als dafs ihn seine 
Kraft verlassen habe? Er ist in die Klasse der 
gemeinen Menschen zurück gesunken, und 
Verdient defswegen keine Verachtung, wie- 
wohl er, als. er ein Held war, Bewundrung 
verdiente. — Du wirst mir einwenden^ die 
Bede sev niclit von moralischen H el d er» t Ii a- 
ten, sondern von dem, wozu jeder Mensch 
verbunden ist, von der Pflicht gerecht und 
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gut zu seyn ; und ich — werde wiederholen 

müssen was ich schon gesagt habe; die Ver- . 
nunf t fordert beides , aber nur von vernünf- 
tigen Wesen. Der bürgerliche Gesetzgeber 
scheint zwar diese Fordermig olnie Uiu^r- 
schied an alle Glieder des Staats zu machen; 
aber im Grunde rechnet er wenig auf ihre 
Vemimf t ; er verlangt nur Gehorsam. 
Unbekümmert aus welcher (Quelle dieser Ge- 
horsam fliefse, glaubt er genug gethan zu 
haben, indem er seine Untergebnen durch 
Strafen von Übertretung der Gesetze ab- 
schreckt. Indessen zeigt der allgemeine 
Augenschein, wie wenig diefs hinreicht, und 
Pl ato hat vollkommen Recht, wenn er be* 
hauptet, dafs die Bürger eines Staats von 
Kindheit an durch zwechmäfsige Veranstal- 
tungen zur Tugend erzogen, d.i. mecha- 
nisch an ihre Ausübung gewöhnt werden müs- 
sen, und dafs alle andern Mittel, wodurch 
man dem Gesetze Kraft zu geben vermeint, 
un7.ulan<i;lich oder unvermögend sind. So 
lange diesem Mangel nicht abgeholfen ist, 
sind Strafgesetze zwar ein n o t h w e n di g e s 
Übel, aber immer ein Übel, worüber der 
Weise den Kopf schüttelt und der Freund der 
Menschheitftrauert. 

Aber wir haben es, bey Beantwortung 
der Fragen über seyn und sollen, nicht 
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mit; Bürgern» sondern mit Menschen zu 
thun, nicht mit einer dialektischen, geschwelge 

Platonischen Idee der Menschheit, sondern 
mit den sämmtlichen einzelnen Wesen » wel* 
che unter dem allgemeinen Nahmen Mensch 
beiiiiflFen werden. Von diesen zu fordern, sie 
sollten anders seyn als sie sind» — wäre 
die Vernunft nur dann berechtigt , wenn sie 
unbillige Forderungen thun könnte. Aber 
die Vernimft will nichts als dafs sie anders 
werden sollen , und auch diefs erwartet sie 
nur von solchen innem und aufsem Veran- 

■ 

staltungen , wodurch die Verbesserung mög- 
lich wird: denn sie verlangt nicht (mit dem 
Spruch wort zu reden ) dafs das Böckchen im 
Hofe herumspringe bevor die Ziege gewor- 
fen hat. 

Ich hätte noch mancherley zu bemerken, 
wenn ich ins Besondere gehen, ^und diese 
reichhaltige Ader erschöpfen wollte. Ich 
glaube aber meine Gedanken hinlänglich dar- 
gelegt zu haben, um dir klar zu machen, dafs 
ich durch meine Art die Dinee zu sehen 
hauptsächlich den schiefen und unbilligen 
Urtheilen (wenigstens bey mir selbst) zuvor- 
kommen möchte, die man tätlich über Per- 
sonen , Sachen und Handlungen von Leuten 
aussprechen hört, denen nichts recht ist wie 
es ist, wiewohl der Fehler blofs daran liegt, 

Wi EL A I* n 6 W. XXXVI. B. 39 
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dafs sie selbst nicht sind, wie sie seyn müfs- 
ten f um über irgend etwas ein unbefangenes 
Urtheil fallen zu können. 



13. 

Lysanias von Athen an Droso, 
seine Mutter. 

Wenn ein Jünglinge der so glücklich ist ein 
Athener und dein Sohn zu seyn, an irgend 
einem Ort in der Welt in Gefahr kommen 
könnte, zu erfahren was den Gefährten des 
edeln Laertiaden bey den Lotofagen 
begegnete, 

Lotos pflückend sa bleiben und absusagen 
• der Heimat, 

< 

so müfst' es, denke ii h , zu Cyrene im Hause 
unsers edeln Gastfreundes Aristippus seyn, wo 
ich, bereits vom dritten Frühling überrascht 
werde, ohne recht zu wissen, wie mir so 
viele Zeit zwischen den Fingern, so zu sagen, 
durchgeschlüpft ist. Nicht als ob ich mir 
selbst so Unrecht thun wollte , liebe Mutter, 
die Besorgnifs bey dir zu erregen, dafs ich 
sie übel angewandt hätte; was freylich bey 
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den Menschen, mit welchen ich lebe, nicht 
wohl möglich gewesen wäre : aber gewifs ist^ 
ich befand mich von allen Seiten so wohl, 

hatte so viel zu sehen, zu hören, zu lernen, 
zu üben, zu schicken und zu schaffen, und 
das alles unter dem mannigfaltigen Genufs 

immer abw echselnder Vergriüguii^eri, dafs ich 
mich auch nicht eines einzigen Tages besin- 
nen kann, der mir nicht kurz gedäucht hätte. 

Gyrene ist in der That eine Stadt, die selbst 
ein gebomer Athener schon finden mufs ; nicht 
ganz so grofs noch so volkreich als Athen, 

aber doch beides genii^, um nach Karche- 
don die ansehnlichste Stadt an den Küsten 
Libyens zu seyn. Ihre Lage ist sehr anmu- 
thig, noch mehr durch den Fleifs und Ge- 
schmack der Einwohner als von Natur ; denn 
die Stadt scheint in einem einzigen unüber- 
sehbaren, trefflich angebauten Garten zu lie* 
gen. Nichts übertrilTt die Fruchtbarkeit des 
Bodens; alle Arten von Früchten gelangen 
hier zu einem Grad von Vollkommenheit, 
wovon man in unserm rauhem Attika keinen 
Begriff hat. 

Die Bürger von Cyrene sind überhaupt ein 
guter Schlag Menschen ; eben nicht so fein 
geschliffen und abgeglättet als unsre Athener, 
aber auch nicht so hart, um so vieler Politur 
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nöthig zu haben. Gutmiitlii^keit, Gefällig- 
keit und Frohsinn sind ziemlich allgemeine 
Zuge im Karakter dieses Volks ; sie lieben 
(wie alle Menschen) das Vergnii^en, aber 
mit einer eigenen, in ihrer Sinnesart liegen- 
den Mäfsigung; sie wollen lieber weniger 
auf einmahl geniefsen, um desto länger ge* 
niefsen zu können; und diefs ist vermuthlich 
die Ursache , warum ich hier so viele Greise 
gesehen habe, die mir das Bild des weisen 
Anakreons , so wie er sich selbst in seinen 
kleinen Liedern darstellt » vor die Augen 
brachten. 

Aristipp und Kleonidas haben unvermerkt 
auf den Geist und Geschmack ihrer Mitbür- 
ger eine Wirkung gemacht, deren EinfiuTs auf 
das gesellige Leben, die öffentlichen Vergnü- 
gungen und vielleicht selbst auf die bisherige 
Ruhe dieses kleinen Staats nicht zu verken- 
nen ist. Auch geniefsen beide die allgemeine - 
Achtung ihrer Mitbürger so sehr, dafs selbst 
auf mich eine Art von Glanz davon zurück 
fallt, und mir als ihrem Freund und Hausge- 
nossen uberall mit Auszeic hiiim^ begegnet 
wird. Ich hoffe mich keiner allzugrofsen 
Selbstschmeicheley bey dir verdachtig zu 
machen, wenn ich hinzusetze, dafs die Gra- 
zien (denen ich, nach FlatonsRath, fleilsig 
opfre) auch den Cyrenerinnen günstige Gesin- 
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nungen für mich eingeflöfst zu haben schei- 
nen. Man sieht zwar hier, wie zu Athen, 
die Frauen und Jun gf rauen der hohem Klassen 
nur bey öffentlichen religiösen Fcyci lichkei- 
ten in grofser Anzahl beysannnen; aber so 
bald jemand in einem guten Hause auf dem 
Fufs eines Freundes steht , erhält er dadurch 
auch die Vorrechte eines Anverwandten, und 
wird, in so fern sein Betragen die von ihm 
gefafste gunstige Meinung rechtfertigt, von 
dem weiblichen I heil der Familie eben so Frey 
und vertraut behandelt als ob er selbst zu ihr 
gehörte. 

Du zweifelst wohl nicht. Hebe Mutter, 
dafs ich mir diese Cyrenische Sitte in dem 
Hause, worin ich das Glück habe zu leben, 
aufs beste zu Nutze zu machen suche, und 
ich hoJQfe du wirst dereinst finden, dafs mir 
der fireye Zutritt, den ich bey Kleonen und 
Musarion habe, für die Ausbildung meines 
Geistes und mein Wachstlium in der Kalo- 
kagathie, in welcher ich erzogen bin, 
wenigstens eben so vortheilhaft gewesen ist, 
als der tägliche Umgang mit den vortreffli- 
chen Männern, an welche mich mein Vater 
empfohlen hat. Uniäugbar sind diese beiden 
Frauen unter den liebenswiirdigsten , deren 
Cyrene sich rühmen kann, eben so avisaezeich- 
net als es ihre Männer unter ihren Mitbürgern 
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sind; und ich gestehe dii offenherzig, es ist 
- ein Glück für mich , dafs ich beide zu gleicher 
Zeit kennen gelernt habe« und, da sie bey- 
nahe unzei U ennlich sind , beide immer bey- 
sammen sehe. Ohne diesen Umstand würde 
es mir 9 glaube ich, kaum möglich gewesen* 
seyn , ungeachtet sie die Blüthenzeit des Le- 
bens bereits überschritten haben, von der Lei- 
denschaft nicht überwältiget zu werden, wel- 
' che mir jede von ihnen, hatte ich sie allein 
gel^annt, unfehlbar (wiewohl gewifs wider 
ihren Willen ) angezaubert hätte. Du wirst 
über mich lächeln, gute Mutter; aber« wie 
wunderlich es aucK klingen mag, ich schwöre 
dir bey allen Göttern, ich könnte sie nicht 
reiner und heiliger lieben, wenn sie meine 
leiblichen Schwestern waren ; und doch fühle 
ich zuweilen, dafs ich in Kleonen, wenn 
keine Musarion, und in Musarion, wenn 
keine Kleone wäre, bis zum Wahnsinn ver- 
liebt werden könnte. Blofs dadurch, dafs 
beide zugleich so stark auf uüch wirken , er- 
halten* sie mein Gemüth in einer Art von lei* 
ser Schwebung zwischen ihnen , die ich bei- 
nahe Gleichgewicht nennen möchte. Kurz, 
weil ich beide liebe, so — liebst du keine, 
wirst du sagen; und im Grunde glaube ich 
selbst , dafs für diese seltsame Art von Liebe 
ein eigenes Wort, das unsrer Sprache fehlt, 
erfunden werden müfste. Was mich auf alle 
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Falle beruhigt, ist, cLifs ich Aiistipp und 
Kleonidas zu, meinen Vertrauten gemacht 
habe. Diesem sage ich alles was ich für 
seine Schwester, jenem alles was ich furMu> 
sarion empfinde. Beide sind mit mir zufrie- 
den ; sie selbst sowohl als ihre Frauen gehen 
mit mir wie mit einem jungem Bruder um» 
so unbefangen, so traulich und herzlich, dafs 
sie mich unvermerkt gewöhnt haben, mich 
dafür zu halten. Darf ich dir alles gestehen, 
meine Mutter? — und warum sollt* ich nicht, 
da ich nichts zu bekennen habe , worüber ich 
erröthen müfste? Jede der beiden Frauen hat 
eine Tochter, die ich, wenn sie auch an sich 
selbst weniger reitzend wären , um der Mut- 
ter willen lieben würde. Aber hier bedarf es 
keines solchen Beweggrundes; die Töchter 
sind in einem so hohen Grade liebenswürdig, 
dafs sogar ihre Mütter (wenigstens in mei- 
nen Augen) durch sie verschönert werden. 
Melissa, Musarions Tochter, soll an Ge- 
stalt und Gesichtsbildung der berühmten 
Lais ähnlich seyn; und wirklich besitzt 
Kleone ein Bild der letztem, worin alle, die 
es zum (ersten TVTahle sehen, Melissen zu 
erkennen glauben. Ich selbst wurde beym 
ersten Anblick getauscht; aber als .ich das 
Bild genauer mit ihr verglich , sah ich , dafs 
Melissa — vielleicht nicht ganz so schön ist, 
aber etwas noch sanfter anziehendes und. 
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wenn ich so sagten l^ann , dem Herzen sich 
einschmeichelndes hat , welches sie ihrer 
Mutter ähnlicher machen würde ^ wenn es 
nicht mit clen Zügen der schönen Lais so zart 
versciimolzen wäre. Diese wunderbare Ver- 
mischung, wodurch sie, je nachdem man sie 
Ton einer Seite ansieht, bald Musarion , bald 
Lais scheint, £riebt ihr etwas so eisrenes, dafs 
ihr jede Vergleichuiig Unrecht thutj einen 
Zauber, der mich unwiderstehlich an sie fes* 
sein würde, wenn nicht Kleonens leibhaftes 
Ebenbild, ihre einzige Tochter (einen holden 
drey jährigen Knaben hat ihr Aurora entführt) 
die' liebliche Arete, neben ihr stände, und 
durch die zierlichste Nynifengestalt , und die 
Vereinigung aller Grazien der holdesten Weib- 
lichkeit mit dem stillen Ausdruck eines edeln 
Selbstgefühls mich etwas empfinden liefse, 
wofür ich keinen Nahmen habej eine Art von 
Anmuthung, die nichts leidenschaftliches, 
aber etwas unbeschreiblich inniges hat, und 
die Gewalt der magischen Reitze ihrer schwe- 
sterlichen Gespielin so lieblich dämpft^ dafs 
ich (wiewohl ohne mein Verdienst) bis jetzt 
noch immer Herr von mir selbst geblieben 
bin , und zwischen Arete und Melissa unge- 
fähr eben so in der Mitte schwebe, wie 2wi^ 
sehen Kleone und Musarion. 

Ich bin es zu sehr gewohnt, nichts gehei- 
mes vor einer so gütit^en imd nachsichtvollen 
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Mutter zu haben , als dafs ich meine Bekennt- 
nisse nicht vollständig machen sollte. Da ich 

die Freundschaft kannte, die schon so lange 
zwischen meinem Vater und Aristipp^ so wie 
zwischen dir und Musarion besteht, so mufste 
der Gedanke an die Möglichkeit einer eiigern 
Verbindung unsrer Familien um so natiirli- 
cher in mir entstehen, da ich in den äufsern 
Umständen kein erhebliches Hindemifs sehen 
konnte. Es zeigte sich aber bald nach meinem 
Eintritt in das Aristippische Haus, dafs Melissa, 
welche bereits, das dreyzehnte Jahr zurück ge- 
legt hat, meinem neuen Freund Kratippus, 
Aristipps Bruderssolme , und die holdselige 
Arete, welche vier Jahre weniger als ihre Base 
hat, von der Wiege an einem Sohne des 
Kleonidas zugedacht ist. Ein Glück für mich, 
dafs mir dieses Verhältnifs, welches für die 
beiden Kinder selbst noch ein Geheimnifs ist, 
bey Zeiten entdeckt wurde. Indessen hatte 
ich die Tochter Kleonens iedem andern strei- 
tig gemacht, als einem Sohn von Musarion 
und Kleonidas. Überdiefs zeigten mir beide 
Mütter so viele Freude an dem Gelingen ihres 
Plans und an der täglich sichtbarer werden- 
den Sympathie ihrer Kinder, dafs ich eher 
einen Tempel zu berauben oder mein Yater- 
laiid zu verrathen, als das häusliche Glück 
dieser schönen Seelen zu stören vermöchte. 
Glaube nicht, ich dünke mir dieser Selbstbe- 

Wie LA not W. XXXVI. B. ' 40 
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Zähmung wegen ein grofser Tugendheld ; dazu 
kommt sie mich in der That zu leicht an. 
Eine Familie wie diese, worin Männer, Frauen 
und Kinder, jedes in seiner Art so äufserst 
liebenswürdig, alle wie von einer einzigen 
gemeinschaftlichen Seele belebt » so zufrieden, 
so einmüthig, so glucklich in sich selbst und 
eincii in dem andern sind , werde ich in mei- 
nem Leben schwerlich wieder finden. Mir 
ist ich lebe in einer kleinen idealischen Re» 
publik, worin ich durch den biolsen Geist 
der Liebe diese reine Zusamnienstimmung 
realisiert sehe, welche Plato in der Seinigen 
vergebens durch die mühsamsten Anstalten 
und die unnatürlichsten Gesetze zu erzwin- 
gen hofft. Der müfste ein Ungeheuer seyn, 
der, in der Mitte so ecller und guter Men* 
sehen lebend, und so freundlich von ibnen in 
ihren Kreis aufgenommen, die Harmonie, die 
das Glück ihres Lebens macht, durch irgend 
einen vorsetzlichen Mifsklang zu unterbre- 
chen fähig wäre 1 

Ich kann es mir nicht versagen, liebe 

Mutter, noch einmahl zu Kleonen zurüclt zu 
kommen ; dieser Einzigen , in welcher Alles 
was ich für eine Schwester und Freundin , für 
die Gattin des würdigsten Mannes, und selbst 

für eine Mut (er fühlen l^ann, mit dem, was 
eine noch junge Frau, die von Afrodilen mit 
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jedem Reitz und von den Musen mit ihren 
schönsten Gaben ausgestattet wurde, einem 
empfanglichen, aber nicht unbescheidenen 
Jüngling einzuflöfsen vcrmasr, In einer mir 
selbst beynahe w underbaren Mischung zusam- 
men fliefst. Zu dem Allem, Kommt noch zu- 
weilen eine Art von heiligem, - ich möchte 
sagen religiösem Gefülil , wie ich glaube dafs 
mir zu Muthe wäre, wenn ein überirdisches 
Wesen in aller Glorie, die ein irdisches Aug* 
ertragen liann , aber mit dem Ausdruck von 
Huld und Wohlwollen, plötzlich vor mir 
stände. Wie oft ist mir in solchen Augen- 
blicken eingefallen , was Plato in einem sei- 
ner Dialogen von der uririüssprechlichen Uebe 
sagt, welche die Tugend in uns entzünden 
würde, wenn sie uns in ihrer eigenen Gestalt 
Sichtbarwerden könnte! 

r 

Einer der schönsten und seltensten Züge 
im Karakter dieses vortrefflichen Weibes ist 

die Veieiiiigung einer immer gleichen Heiter- 
keit, welche nah an Frohsinn, selten an 
Fröhlichkeit grenzt, mit einem sanften £mst, 
der über dem reinen Himmel ihrer Augen wie 
ein durchsichtiges Silber wulkchen schwebt. 
Seit einiger Zeit scheint dieser £rnst zuwei- 
len (doch nur wenn sie unbemerkt zu seyn 
glaubt) in ein stilles Brüten über düstem 
Gedanken übergegangen zu seyn auch haben 
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Musarion und ich einander die Wahrnehmung 
mitgetiieilt, dafs sie, wiewohl in kaum merk- 
lichen Graden y blasser und magerer wird» 
von den zahlreichen rauschenden Gesellschaf- 
ten (die in diesem gastfreyen Hause nicht sel- 
ten sind) mehr als sonst ermüdet scheint, 
und überhaupt, wo sie kein Aufsehen zu 
erregen befurchtet, sich gern ins Einsame 
zurück zieht. Musarion glaubt in diesen und 
andern kleinen Umständen Zeichen einer 
langsam abnehmenden Gesundheit wahrzu- 
nehmen, und verdoppelt daher ihre Auf- 
merksamkeit und Sorgfalt für die geliebte 
Schwester, ohne jedoch weder Aristipp noch 
Kleonidas in Unruhe zu setzen, welche, von 
Kleonens gewohnter Helierkeit und Munter- 
keit getäuscht, von allem dem nichts gewalu: 
werden, worüber wir selbst uns vielleicht 
aus allzusorglicher Liebe täuschen. Denn 
manches kann vorübergehende Ursachen ha- 
ben; und besonders scheint ihre Liebe zur 
Einsamkeit eine natürliche Folae davon zu 
seyn, dafs sie sich aus der Bildung der jun- 
gen Arete das angelegenste ihrer Geschäfte 
macht; denn selten oder nie ßndet man sie 
ohne ihre Tochter allein. 

Dieser Tage machte mich ein Zufall zum 
unbemerkten Zeugen einer Scene, die ein 

una.uslöschliches Bild in meiner Seele zurück 
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gelassen hat. Es traf sich dafs Aristipp mit 

einem merkwürdigen Fremden , der sich seit 
kurzem hier aufhält , einen kleinen Abstecher 
ins Land machte. Da jedes im Hause seinen 
Geschäften oder Erhohlungen nachging, lockte 
mich die Schönheit des Abends bey halb vol- 
lem Mondschein in eine abgelegnere Gegend 
der Gärten, die das Landhaus, wo wir uns 
auihaUeTi, umkränzt. Unvermerkt führte mich 
ein schmaler Pfad in die Nahe eines kleinen 
von Cypressen und duftreichen Gebüschen ein- 
geschlofsnen , mit Moos bewachsnen Platzes, 
den die älterliche Liebe dem Andenken ihres 
in der Kindheit verstorbenen einzigen Sohnes 
widmete« Selbst ungesehn erblicke ich hier 
Klconen, an den Ascherikrug des kleinen 
Klearists zurück , gelehnt, auf einer Stufe 
des marmornen Denkmahls sitzen , den Kopf 
auf den linken Arm gestützt, die Augen mit 
sanft traurigem Lächeln auf den Mond, der 
so eben über den Cypressen aufging, wie auf 
die Scene einer himmlischen Erscheinung ge- 
heftet. Ihr bis zu den Füfsen herab^eflofsnes 
weifses Gewand , die Blässe ihres schönen Ge- 
sichts , und die kalte Marmorweifse des Arms, 
worauf sie sich stützte , das Unvermuthete des 
Anblicks, und die schauerliche Stille des Orts, 
Alles vereinigte sich meine Besonnenheit zu 
überraschen. Ich glaubte Kleonens Schatten 
zu sehen tmd schauderte zusanmien ; aber zu 
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allem Glück blieb mir der un freywillige Aus- 
ruf, der mir entfahren wollte , in der Kehle 
Stedten. Einen Augenblick darauf hört* ich 
ein Rascheln durchs Gebüsch, und die kleine 
Arete an der Hand ihres vermeinten Bruders 
Kallias liam von der andern Seite, mit lau» 
tem Rufen, da ist sie! da ist sie! auf die ge- 
liebte Mutter zugeflogen, welche sie schon 
lange im ganzen Garten gesucht hatten. Es 
war ein entzückender Anblick für mich, wie 
sie die holden Kinder, jedes mit Einem Arm 
. umschlingend, an ihren Busen drückte, und 
wie schnell das süfse Muttergefuhl für die 
Lebenden die kurz zuvor so bleichen Li* 
lienwangen mit warmen Blut aus dem über- 
wallenden Herzen durchströmte. Eine hei- 
lige Ehrfurcht hielt mich in den Boden ge- 
wurzelt und band meine Zunge. Kleone stand 
ohne mich entdeckt zu haben auf, naJim die 
fröhlich hüpfenden Kinder an beide Händey 
und verschwand in wenig Augenblicken. 

Ich werde zwar frey zu dir zurück kehren, 
liebe Mutter; aber du wirst Mühe haben in 
Athen eine Jungfrau zu finden, die mich 
meiner lieben, wiewohl leider! nicht für 
mich gebomen , Cyrenerinnen vergessen ma- 
chen könnte. 
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14. 

Aristipp an Learchus von Korinth. 

Der Syrakusier , der sich seit einiger Zeit bey 
uns aufhält, edler I.earch, ist wirklich der 
nehmliche identische Filistus, von welchem 
Kundschaft einzuziehen du von einem Freund 
in Syrakus ersucht worden bist. Er macht 
kein Geheimnifs daraus; zumahl da er nicht 
unterlassen hatte dem Dionysius schriftlich 
anzozeieen, dafs er seiner Gesundheit wegen 
eine Reise nacii Rhodus und Kreta, und von 
da vielleicht nach Cyrene unternehmen würde. 
Dafs er die Einwilligung des alten Fürsten 
nicht abgewartet oder vielmehr gar nicht um 
sie angesucht , kann ihm nicht zum Vorwurf 
gereichen : denn der Ort , wo er während sei* 
ner Verweisung aus Sicilien leben wolle , war 
in sein Belieben gestellt) und so gut als er 
von Thurium, wo er sich Anfangs einige 
Jahre aufhielt, eigenmächtig nach Adria 
ziehen konriLej sLaiid es ihm frey, von Adria 
nach Rhodus, Cyrene oder Gades zu ^ehen, 
wenn er Lust, dazu hatte. Er hat sich selbst 
dadurch nm einige Tausend Stadien weiter 
von Syrakus verbannt, aber doch nicht weit 



genug, dafs ihn Dionys nicht finden könnte, 
wenn er ihn wieder bey sich haben wollte; 
und ich sehe nicht, warum sein Besuch bey 
einem alten Bekannten (der überdiefs noch 
von seiner Jugend her , ein erklärter Verehrer 
der Regierungstalente dieses Fürsten ist) ihm 
den mindesten Verdacht zuziehen Icönnte. 
Mo^e Dionysius nocii lange vor allen andern 
Anschlägen -so sicher seyn , als vor denen, die 
in Aristipps Hauaie gegen ihn geschmiedet 
werden ! 

Bs sind nun über fünf und zwanzig 
Jahre, dafs ich mit Filisten zu Syralius 

(Mfohin ich wie du weifst, den Sofisten Hip- 
pias begleitete) zufälliger Weise bekannt 
wurde. Damahls stand er bey dem sogenann- 
ten Tyrannen noch in Gunsten, und schien 
Geschmack an mir zu finden: aber weder 
meine Absichten noch die Kürze meines Auf- 
enthalts gestatteten mir ein näheres Verhält- 
nifs mit ihm anzuknüpfen, und ich gestehe 
dafs ich ihn in der Folge gänzlich aus meinem 
Gesichtskreis verlor. Dem ungeachtet erkann- 
ten wir tiLuaiider wieder, als er vor einigen 
Monaten ohne alle Vorbereitung bey mir er- 
schien, und sich mir, unter dem Titel eines 
alten Bekannten, als Filistus des Archomenides 
Sohn von Syrakus ankündigte. Da er überall 
im Ruf eines Mannes von Geist und Talenten 
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steht^ und imläugbar einer der vorzüglichsten 

und gebildetsten unsrer Zeitgenossen ist, so 
wirst du dich eben so wenig wundem, dafs 
er hier allgemeinen Beyfall findet, als dafs 
sich nach und nach eine Art vonFreundschatL 
zwischen ihm und mir entsponnen hat, so 
vertraut als sie zwischen dem planlosen Welt- 
burger Aristipp und einem «hrgeitzigen Syra- 
kusischen Eupatriden möglich ist, der (wie 
es scheint) nie vergessen wird, dafs seine 
Geburt, sein Vermögen, die wesentlichen 
Dienste, die er dem Dionysius geleistet und 
seine Verbindung mit einer Bruderstochter 
desselben , ihn zu Erwartungen berechtigten, 
die mit seiner schon so lange daurenden Ver- 
bannung in einem sehr unangenehmen Mifs- 
verhältnifs stehen. Bey allem dem hat er sich 
selbst so sehr in seiner Gewalt, dafs diese 
unfreywillige Auswanderung das Werk seiner 
eigenen Wahl zu seyn scheint; und allent- 
halben, wo die Rede von dem Zustand seines 
Vaterlaiides und der Regierung des Dionysius 
ist, spricht er darüber so unbefangen mit, dafs 
Niemand, der von seinen Verhältnissen nicht 
genau unterrichtet ist, weder in seinem Ton, 
noch in seiner Miene das geringste, was einen 
Mifsvergniigten verriethe, gewahr werden 
kann. Dafs er sich gegen mich, wenn wir 
ohne Zeugen von diesen Dingen sprechen, 
für jenen Zwang ein wenig entschädigt, ist 
. WiRLAKo» W. XXXVI. R <ia 
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natürlich; indessen kann ich dich versichern, 
er müfste entweder der verdeckteste und un- 
durchdringlichste aller Menschen seyn , ( was 
von einem so feii ervollen Sicilier kaum zu 
glauben steht) oder er ist fest entschlossen, 
da alle bisherige Versuche, den nichts ver*- 
zeihenden Hen*en zu seiner Zurückberufung 
zubewegen, fruchtlos abfrelaufen sind, sich 
nun vollkommen leidend zu verhalten, und 
den Zeitpunkt ruhig abzuwarten, der seinem 
Schicksal vermuthlich eine andere Wendung 
geben v^ird. 

Filistist ein so angenehmer Gesellschafter, 

dafs es nur von ihm abhinge, zu Cyrene ein 
SO niüfsiges und üppiges Leben zu führen als 
euere ausgemachtesten Sardanapale tu Korinth 
und Syrakus. Er hat aber in seiner Jugend 
schneller gelebt als rathsam ist, und scheint 
nun mit seinem Rest etwas behutsamer haus- 
halten zu wollen. Er theilt sich nur gerade 
so viel mit, als nöthii^ ibt sich buy meinen 
gastfreundlichen Mitbürgern von der ersten 
Klasse in Kredit zu erhalten, tmd hat diellber* 
einkunf t mit ihnen getroffen , sich monatlich 
nicht mehr als sechsmahl einladen zu lassen ; 
so dafs er, wenn jeder £inniahl an die Reihe 
kommt, gerade ein volles Jahr braucht, um' 
bey allen herumzuzechen. Seine meiste Zeit 
bringt er in meiner Akademie zu, wo ich 
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ein eigenes Kabinet für ihn habe zubereiten 
lassen» um in der Nähe der Bibliothek unge> 
stört an der Fortsetzung seiner Geschichte 
von Sicilien arbeiten zu können, die seit 
zwanzig Jahren seine Lieblingsbeschäftigung 
ist, wiewohl wir sie mehr seiner Verbannung 
aus dem schönsten Lande der Welt, als seiner 
Liebe zur historischen Muse zu danken haben 
mögen. Vermuthlich kennst du die neun 
Bücher dieses Werkes , welche bereits in 
den Händen der Bibliopolen sind, und wo- 
von die beiden letzten die Geschichte der 
Regierung des Dionysius von der drey und 
neunzigsten bis zur hundertsten Olympiade 
enthalten. Man findet, wie ich höre, zu Athen 
lächerlich, dafs Filistus, ohne den Geist, den 
Scharfblick und die Starke des Thucvdides zu 
besitzen, sich vermesse, seinen Stil, seine 
scharfen Umrisse, seine Trockenheit und ner- 
vige Kurze, und, wo es ihm damit nicht 
recht gelingen wolle , wenigstens seine Dun- 
kelheit nachzuäffen. In der Akademie aber 
soll ihm hauptsächlich zum Verbrechen ge- 
macht werden, dafs er, wenigstens in den 
Büchern die den Dionvsius betreffen, die Hei- 
ligkeit der Geschichte durch eine vorsetzlich 
verfälschte Darstellung der Begebenheiten ver- 
letzt und allen parasitischen Kunstgriffen auf> 
fi< boi.en habe, den Lastern des Tyrannen die 
Farbe der Tugend anzustreichen , seinen 
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schlechtesten und grausamsten Handlungen 
edle Beweggrunde und Absichten unterzule- 
gen ^ und 9 kurz 9 den hassenswürdigsten Un* 
terdrücker seines Vaterlandes der Nachwelt 
(wenn anders sein Buch so lange leben 
könnte) für das Modell eines vortrefflichen 
Fürsten au&uschwatzen. Meiner Meinung 
nach geschieht Filisten durch die ersten Vor- 
würfe weniger Unrecht als durch die letztem. 
Wenn ich nicht irre so hat er in den sieben 
ersten Büchern , worin er das Denkwürdigste 
der Geschichte Siciliens von der fabelhaften 
und heroischen Zeit an bis auf die Regierung 
■ Gelons und die Wiederherstellung der Oli- 
garchie zusammen fafst, mehr den Hero- 
d o t , in der Erzählung der Begebenheiten und 
Thaten des Dionysius hingegen mehr den 
Thucydides zum Muster genommen $ da 
er aber keinen von beiden zu erreichen ver- 
mochte , hätte er allerdings besser für seinen 
Ruhm gesorgt^ wenn er alles, was ihm das 
au^llende Ansehen eines Nachahmers giebt, 
vermieden, und falls er nicht Kunst genug 
besafS) Hfrodots naive und augen^m un- 
terhaltende Darstellungsgabe mit dem tief- 

blicl^enden Verstand nnd der scharfen ür- 
theilskraft des Thucydides auf eine ungezwun- 
gene , ihm eigenthümlich scheinende Art zu 
vermählen, sich lieber begnügt hätte, uns 
seine Geschichten mit Ordnung , Klarheit und 
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möglichster Anspruchlosigkeit zu erzählen. 

um diefs zu können, ja, um es nur 
zu wollen, hätte Filist — der auch als 
Geschichtschreiber glänzen und mit den Er» 
sten in diesem Fache wetteifern wollte — 
nicht Filist seyn müsseit. Wir wollen 
ihm diefs nicht zumuthen: aber dafür mag er 
auch für alles büfsen, was er als Filist sündi* 
get. Leichter und (meiner Überzeugung 
nach) mit besserm Grunde wird er von dir 
und mir von dem, was in den Beschuldigun- 
gen der Platoniker das Verhafsteste ist, los- 
gesprochen werden ; denn, so viel ich weifs, 
sind wir beide über das, was an dem alten 
Dionysius zu loben und zu tadeln ist, ziem- 
lich einverstanden. Der Tyrann ( wie er sich 
nun einmahl schelten lassen mufs, da seine 
Feinde die öffentliche Meinung auf ihre Seite 
zu bringen gewufst haben ) hat vor vielen Jah- 
ren das ungeheure Verbrechen begangen, sich 
über den göttlichen Flato, der ihn auf eine 
etwas linkische Art zu seiner Filosofie bekeh- 
ren wollte, in seiner mitunter ziemlich 
sarkastischen Manier lustig zu machen , und, 
da sein sauertöpfischer Verehrer D i o n durch 
eine libelverstandene Zudringlichkeit aus Übel 
Ärger machte, den Filosofen allerdings un- 
sanfter als recht war nach Hause zu schicken. 
Das konnte freylich nie verziehen noch ver- 
gessen werden ! Einer solchen Unthat war nur 
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ein Abschaum der unmenschlichsten Laster 
fähig! Die Feinde des Tyrannen konnten ihm 
nun nachsagen was sie wollten, das Ärgste 
schien immer das Glaublichste. Mit Einem 
Worte, Dionysius wurde in der Akademie 
zu Athen zum Ideal eines Tyrannen erhoben, 
und es ist liein Zweifel, dafs Plate, indem er 
im neunten Buch seiner Republik den voll- 
Ständigen Tyrannen mit den häfslichsten Zü- 
gen und Farben eines moralischen Ungeheuers 
darstellt, ein getreues Bild des Dionysius auf- 
gestellt zu haben glaubt. Wir beide, und 
viele andre, die, wie wir, weder Böses noch 
Gutes von diesem Fürsten empfangen haben, 
wissen indessen sehr gut, wie übertrieben 
und unbillig der schlimme Ruf ist, den ihm 
seine Sicilischen Feinde und die allzuheifsen 
Anhänger des göttlichen Plato unter den übri- 
gen Griechen gemacht haben , und um so 
leichter machen konnten, da der grofse Haufe 
schon voraus geneigt ist, von jedem, der 
sich der Alleinherrschaft über einen oligarchi- 
schen oder demokratischen Staat zu bemäch- 
tigen weifs, das schlimmste zu denken und 
zu glauben. DioTivsins käiiipfLe lange gegen 
dieses aligemeine, und (in so fern ein Vorur- 
theil gerecht genannt werden kann) nicht 
ganz ungerechte Vorurtheil. Da aber weder 
die Befreyung ßiciliens von dem Joch und 
den Verheerungen der Karchedonier, noch 
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der Wohlstand, worin sich diese Insel unter, 
seiner Oberherrschaft befindet , und sein Be- 
streben jede wesentliche Pflicht eines klugen 
und thätigen Regenten zu erfüllen, vermö- 
gend war, den Mangel eines unbestrittnen 
Rechtes an die eigenmächtig aufgeseta^te Krone 
in den Augen der Menge zu rechtfertigen; 
da ihm alle seine Verdienste, alle seine Be- 
mühungen , das Vertrauen und die Liebe der 
Syrakusier zu gewinnen, nichts halfen, und 
eine Strenge, die nicht in seinem natüi Iirlien 
Karakter ist, endlich das einzige Mittel war, 
ihm vor den unermüdeten Anfechtungen sei- 
ner heimlichen und erklärten Feinde Ruhe zu 
veischafTen , hurz da man ihn wider seinen 
Willen nöthigte, seinen bösen Ruf gewisser- 
mafsen zu rechtfertigen, und er gern oder 
•ungern den Tyrannen spielen mufste, weil 
man ihm nicht erlauben wollte ein guter Völ- 
kerhirt zu seyn: ist der Geschicktschreiber, 
der seinen Talenten und Verdiensten Gerech- 
tigkeit widerfahren läfst, nicht viel melir Lobes 
als Tadels werth ? Und wenn er auch das volle 
Licht nur auf die schöne Seite seines Helden 
fallen lafst, wenn er dem Zw evdeutio:en die 
vortheilhaf teste Wendung giebt, und, wie ein 
geschickter Bildnifsmahler, alles was sein Bild 
nur verunzieren wurde , entweder ganz ver- 
birgt, oder wenigstens nach den Regeln seiner 
Kunst mit schwachem oder starkem Schatten 
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bedeckt: kann man dem Büdnifs darum alle 
Ähnlichkeit absprechen? und hat der Ge« 
Schichtschreiber darum allen Glauben ver- 
wirkt, weil er uns von einem der merkwür- 
digsten Manner unsrer Zeit , von welchem 
seine Feinde lauter grausenhafte und mit der 
schwärzesten Galle übersiidelte Zerrbilder in 
der Welt verbreitet haben, biois die glanzende 
Seite zeigt? £ine vollkommen unpart^yische» 
weder verschönerte noch absichtlich oder lei- 
denschaftlich verfälschte Geschichte dieses 
Mannes dürfen wir von keinem Zeitgenossen 
erwarten : aber die Nachwelt wird das Wahre 
(wenn es ihr anders darum zu thnn ist) desto 
gewisser zwisclien dem, der zu viel Gutes, 
und denen , die zu viel Böses von ihm gesagt 
in der Mitte finden können. 

Da Filist mir von Zeit zu Zeit ein Stuck 
der Fortsetzung, an, welcher er arbeitet, vor- 
liest, so fehlte es nicht an Gelegenheit, aus 
seinem ei^ienen Munde zu lioren, was er zu 
seiner Rechtfertigung gegen die ihm sehr 
wohl bekannten Vorwurfe, die man seiner 
Geschichte macht, vorzubringen hat. 

„Glaubst du (sagte er mir einsmahls) an 
eine ganz unparteyische und durchaas wahre 
Gescliichte von Begebenheiten, deren Augen- 
zeugen wir gewesen sind und »an denen wir 
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selbst unmittelbaren Antheil genommen ha- 
ben? Ich nicht. Gesetzt auch, was doch sel- 
ten der Fall ist, der £rzähler habe von Ver- 
schweigimg oder Verfälschung der Wahrheit 

weder Vortheil zu hoffen noch Schaden zu 
befiirchten , und sey fest entschlossen alle 
Wahrheit und nichts als Wahrheit zu schrei- 
ben ; gesetzt (was wenigstens eben so selten 
ist) er habe alles, was er erzählt, selbst ge- 
sehen oder selbst gethan und gelitten , odec 
doch von vollkommen glaubwürdigen Perso- 
nen (dergleichen es vielleicht noch nie ereire- 
ben hat) selbst aufs genaueste erkundiget; 
gesetzt endlich er sey (was ich geradezd für 
unmöglich erkläre) in dem, was er von sich 
selbst zu berichten hat, von allem Einflufs 
der Eigenliebe und Eitelkeit so frey und rein 
wie ein noch ungebomes Kind — Alle diese 
unerläfslichen und doch l^aum irgend einem 
Sterblichen zugeständlichen Voraussetzungen 
als richtig angenommen, stehen uns doch 
noch zwey schlechterdings nicht wegzuräu- 
mende Hindernisse im Wege, um derentwil- 
len es ewig unmöglich bleiben wird, eine ganz 
wahre, ganz zuverlässige Geschichte einer 
Reihe von Begebenheiten und Handlungen, 
die wir selbst gesehen haben, zu schreiben. 
Das erste dieser Hindemisse ist, dafs es kein 
Mittel giebt, unmittelbar in das Innerste 
der Menschen zu schauen, und die Entste- 
Wisi,AitfDS W. XXXVL B, 4a 
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hung ihrer Gesinnungen und Leidenschaf- 
ten, Entwürfe und Absichten 9 und alles was 
sie sich selbst von den Beweggründen und 
Tendenzen ihrer Handlungen bewufst sind, 
ohne ein verfälschendes Medium in ihrer 
Seele zu lesen. Aus Mangel eines . solchen 
Sinnes bleiben die wahren Ursachen der Be« 
gebenheiten in ihren reinen Verhältnissen mit 
den Wirkungen inmier zweydeutig und unge» 
wifs; das äuTserlich Geschehene liegt wie ein 
unaufgelöstes Rath sei vor uns, und der Ge- 
schichtschreiber, der den Verstand seiner Leser 
zu befriedigen wünscht, sieht sich genöthigt 
zu den Künsten des Wahrsagers, Dich- 
ters und Mahl er s seine Zufluclit zu neh- 
men. Aber auch ohne dieses Hindernifs wird 
es ihm schon allein dadurch unmöglich ganz 
wahr zu se>Ti, dafs er, unvermögend sich selbst 
aus dem festen Punkt seiner Individualität 
herauszurücken, Personen, Handlungen und 
Ereignisse niemahls sehen kann wie sie sind, 
sondern nur wie sie ihm, aus dem Gesichts- 
punkt, woraus er sie ansieht , erscheinen. 
Überzeugt von allem diesem, sagte ich, als 
ich mich entschloi^ die Geschichte des Diony- 
sius zu schreiben, zu mir selbst : da du keine 
Milesische Fabel, sondern Dinge, die unter 
deinen Augen geschahen und bey denen du 
selbst keine unbedeutende Rolle spieltest, er- 
zählen willst, so ist es allerdings deine Pflicht, 
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so wahrhaft zu seyn als dir nur immer mög- 
lich ist; aber zum Uhmöglichen bist du nicht 

verbunden. Du konntest nicht Al 1 e s selben, 
nicht allenthalben seyn; und wie emst- 
lich du auch unparteyisch seyn wolltest^ 
du kann st es nicht seyn ! Du bist weder ein 
Gott noch ein Platonischer Mensch, sondern 
Filistus» Archomenides Sohn^ ein Verwand- 
ter, Freund und Gehülfe des Mannes, dessen 
Gesc]iirlite du erzählen wills^, iiiifl es geziemt 
dir , die Personen und Begebenheiten so dar- 
zustellen, wie sie dir unter allen den Ver- 
haltnissen , worin du mit ihnen standest , er- 
schienen und erscheinen muisten. Nur so 
kannst du wahr und mit dir selbst eiiiig seyn, 
gesetzt auch dafs du Öfters getaucht wurdest. 
Der unfehlbarste Weg, die Welt mit einer 
ungetreuen und verschrobenen Erzählung zu 
belügen , wäre, wenn du aus dir selbst heraus* 
gehen, und, unter dem Vorwand desto unpar- 
teyischer zu seyn, einen Gesichtspunkt, aus 
welchem du die Dinge nicht gesehen hättest, 
aber gesehen zu haben schienest, erdich* 
ten wolltest. Diefs, Arlätipp, ist der Kanon, 
nach welchem ich die Geschichte, über die so 
viel schiefes und leidenschaftliches zu Syrakus 
und Athen gesprochen wird, gearbeitet habe, 
und nach welchem allein ich mit Billigkeit 
beurtheilt werden kann. Auch keiner meiner 
Richter ist unparteyisch ; er ist, seiner eignen 
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Sinnesart und Vorstellung zu Folge mehr oder 
weniger geneigt, den Dionysius und seinen 
Geschif htschreiber in einem günstigen oder 
ungünstigen Lichte zu sehen; und diese uns 
selbst oft verborgene t von den Sachen ganz 
tjoiabhängige Zu* oder Abneigung besticht 
unser Urtheil viel öfter als der grofse Haufe 
glaubt. Mein Wille war, gerecht gegen 
Dionsyius zu seyn ; aber da ich ihn liebte und 
seine Erhebung zum Theil mein Werk war, 
SO war* es Vermessenheit, wenn ich läugnen 
wollte, dafs dieser zweyfache Umstand gar 
keinen Einflufs auf die Zeichnung, Färbung 
und Haltung meines Gemahides gehabt habe: 
denn wenn ich alles, was in seinem Karahter 
und in seinen Handlungen zweydeutig ist, 
. zu seinem Voi theil deutete, glaubte ich auch 
hierin blofs gerecht zu seyn. Übrigens ge- 
stehe ich zwar, dafs mir im Schreiben der 
Gedanke öfters kam: „Dionysius, wenn er 
in meiner Geschichte auch nicht die leiseste 
Spur einer durch sein hartes Verfahren gegen 
mich gereitzten Empfindlichkeit entdecken 
könnte, würde sich desto eher hewoc^en fin- 
den, mir seine Gunst und sein Vertrauen 
wieder zu schenken: „aber wenn ich das 
Gegentheil auch vorausgesdien hätte, würde 
ich doch, um meiner Selbst willen, nicht 
das Geringste' gelndert oder weggelassen 
haben/' 
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Mich däucht, Learch, es ist in dieser 
Erklärung Filists etwas offenherziges « das 
für eine Art Ersatz dessen , was seiner Recht* 
fertigung abgehen mag, gelten l^ann. Übri- 
gens ist, wie gesagt, sein ganzes Betragen 
80 beschafiPen, dafs ich nichts zu wagen 
glaube, wenn ich mich^ falls es gefordert 
würde, dafür verbürgte 9 dafs er mit nichts 
umgeht, was zu dem mindesten Argwohn 
Ursache geben könnte. War* es anders, so 
hätte er zu Bearbeitung irgend eines dem 
Dionysius unangenehmen Anschlags keinen 
ungeschicktem Ort als Cyrene wählen kön- 
nen. Er wird, ungeachtet des guten Zu- 
trauens so n^an ihm zeigt, sehr genau be- 
obachtet , und es ist deli Cyrenem zu viel 
an ihren Handlungsverhältnissen mit Syra- 
kus gelegen, als dafs sie die Gunst eines 
Fürsten , den noch niemand ungestraft belei* 
digthaty um des Filistus willen verscherzen 
sollten. 
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IS. 

Learch an Aristipp. 

Ich will dir nicht verbergen » lieber Aristipp, 
dafs es (wie du zu Termuthen scheinst) Dio* 

nysiiis selbst war, von dem ich durch einen 
Freund in Syrakus ersucht wurde, mich bey 
dir nach Filisten zu erhundigen. Wie wenig 
dieser auch bisher durch sein Betragen wäh- 
rend seiner Verbannung aus Sicilien Anlafs 
gegeben , ihm heimliche Anschläge und Vor- 
kehrungen zu einer eigenmächtigen Rüchliehr 
zuzutrauen, so gewifs scheint es doch, dafs 
der alte Tyrann (der mit dem zunehmenden 
Gefühl der Abnahme seiner Kräfte immer mifs- 
trauischer und argwöhnischer wird ) durch das 
schnelle Verschwinden Fiiists aus Italien und 
durch seinen Aufenthalt in einem weit entfern- 
ten Freystaat (wo es um so leichter scheint, 
die Anstalten zu einer solchen Unternehmung 
zu Verheimlichen) merklich beunruhigt wor- 
den ist; zumahl da sein Bruder Leptines 
zeithei neue sehr ernstliche Versuche gemacht 
hat, ihn zur Zurückberufung seines Schwie- 
gersohnes zu vennögen. Mehr bedurfte es 
nicht , um den Verdacht bey ihm zu erregen, 
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dafs man mit einem Entwurf schwanger gehe, 
dessen Ausführung seine Einwilligung allen- 
falls entbehrlich machen könnte. Wenn ich 
den Dionysius recht kenne, ist es indessen 
doch weniger die Furcht, dafs Filist etwas 
gegen seine Person zu untemehmen fähig sey, 
als sein WicUrwilJe, einem so schwer belei- 
digten ehmaiiiigen Freund wieder ins Gesicht 
zu sehen, und wenigstens stillschweigende 
Vorwürfe eines kaum verzeihlichen Undanks 
in seinen Augen zu lesen, was den stolzen 
alten Selbstherrscher so unbeweglich gegen 
die Vorstellungen seines Bruders und die an- 
haltenden Bitten der Frauen des Palastes 
macht. Bey so bewandten Dingen habe ich 
für gut befunden , ihm deinen Brief an mich 
in der Urschrift mitzutheilen , um ihn desto 
eher zu überzeugen , dafs er sich von dieser 
Seite völlig sicher halten könne. Er hat mir 
eine für dich und mich sehr schmeichelhafte 
Antwort geben lassen; aber dafs ich meine 
Absicht nur sehr unvollkommen erreicht habe, 
davon werdet ihr in kurzem einen Beweis in 
der Erscheinung eines Abgesandten sehen, 
der bey euerer Republik um die Erlaubnifs 
ansuchen soll, hundert Frey willige, aber ge- 
bome und angesessene Angehörige von Cyrene, 
unter sehr annehmlichen Bedingungen zu Ver- 
mehrung der Li^bwache des Tyrannen anzu- 
werben. Dafs der Abgeordnete neben diesem 
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öffentlichen noch einen geheimen Auftrag hat, 
wozu jener nur der Vorwand ist, nehmlich 
Filisten aufs g:enatteste zu beobachten, brauche 
ich dir nicht erst zu sagen ; denn auf alle Fälle 
ist die bisherige Leibgarde stark genug , um 
durch den Zuwachs von hunctert Cyrenischen 
Bauerjungen nicht viel furchtbarer zu werden. • 
Inzwischen ist auch Leptines uberall von 
Späherau^en umringt, und ihm sowohl als 
allen andern Syrakusiem ist alle Gemeinschaft 
mit Filisten von neuem aufs schärfste unter- 
sagt. Dieser wird ai&o wohl thun, sich mehr 
als jemahls ruhig zu verhalten. * Vielleicht 
ist die Zeit seiner Erlösung näher als er glaubt. 
Denn die Gesundheit des Alten soll in so 
grofsen Verfall gerathen seyn» dafs (wie die ' 
Rede geht) alle Kunst der Hipp okra tischen 
Schule sein Leben höchstens noch ein paar 
Jahre fristen liann^ wenn anders seine Leib- 
ärzte nicht etwa aus Gefälligkeit gegen den 
Naclifolger in Versuchung gerathen, es viel- 
mehr abzukürzen als zu verlängern. Übri- 
gens kann ich ihm nicht sehr verdenken, wenn 
er gegen alles, was sich ihm nähert, immer 
mifstrauischer wird, seitdem die Weit an dem 
berühmten Thessalier Jason ein neues fiey- 
spiel gesehen hat, wie unsicher das Leben 
solciicr Fürsten i.st, die sich, ohne einen an- 
dern Titel , als das stolze Gefühl ihrer persön- 
lichen Überlegenheit, aus dem Frivatstand 
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auf den Thron geschwungen haben. Seit cIi ju 
Peleiden Achilles brachte Thessalien kei- 
nen Mann hervor » der würdiger war ein Kö- 
nig zu seyn als Jason ; und wenn Dionys ihm 
auch an den Talenten, die dazu erfordert wer- 
den, gleich oder vielleicht noch überlegen 
war, so stand er hingegen an allem , was den 
Menschen. Zniiaiien und Liebe abgewinnen 
kann, desto weiter unter ihm. Gleichwohl 
mufste der grofsherzige Jason schon im vier« 
ten Jahre seiner Regierung unter Mörderhän- 
den fallen, und der vcrhafste Dionysius be-' 
herrscht die unlenksamen Sicilier schon im 
sechs und dreyfsigsten. Diefs sollte, scheint 
es , diesen sicher machen ; aber das Bewufst- 
seyn, wie viele Gewalt und List, welche nie 
ermüdende Wachsamkeit und Anstrengung es 
ihm gekostet sich so lange zu erhalten , wirkt 
gerade das Gegentheil. Diese sich immer auf 
allen Seiten vorsehende, allenthalben hinlau- 
schende, argwöhnische, überall Gefahr wit- 
ternde Aufmerkvsamkeit ist ihm zur andern 
Natur geworden; sie besteht sogar mit der 
höhnischen faunenhaften Art von lustigma«- 
cherischer Laune , die ihm eigen ist. Daher 
glaube ich auch , dafs er bey weitem nicht so 
unglücklich ist , als Plato seinen Tyrannen 
schildert; ungeachtet er das Mifs trauen so 
weit treibt, dafs niemand (selbst seinen Bru- 
der und seifie Gemahlin nicht ausgenommen ) 

W r c I. A H D s W. XXXVT. B. 43 
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sich ihm nähern darf, ohne vorher aufs <re- 
naueste durchsucht worden zu seyn , und dafs 
er sich in seinen Wohnzimmern blofs von 
zehnjährigen Kindern in leichtem fliegendem 
Gewände, wie unsre Mahler die Zefyrn und 
kleine Liebesgötter zu hleiden pflegen , bedie- 
nen läfst Diese vorsichtige Mafsnehmungen 
mögen nicht ganz überflüssig seyn; ob sie 
aber auch gegen die Tränl^chen seiner Leib- 
ärzte helfen werden, mufs die Zeit lehren» 

Was Filists Sicilische Geschichte betrifft, 
so denke ich, wie du, dafs ihm niemand weh- 
ren konnte, einen Mann, der von seinen Geg- 
nern vor der ganzen Hellas verleumdet wird, 
in eine Beleuchtung zu stellen, worin die 
grofsen und guten Eigenschaften, die ihm 
seine bittersten Feinde selbst kaum streitig 
machen können, so stark hervorstechen, dafs 
sie eine dem Ganzen vortheilhafte Wirkung 
thun, Was ich tadeln möchte, ist blofs, dafs 
er diese seine Absicht nicht besser zu ver- 
bergen gewufst hat. Gern will ich ihm 
zugeben, dafs derjenige, der eine gänzliche 
Unparteylichkeit für etwas unmögliches hält, 
nicht verbunden ist, ganz unparteyisch zu 
seyn; aber es zu scheinen, liegt allerdings * 
jedem Geschichtschreiber ob, dem es Ernst 
ist, die Leser fiir seinen Helden zu gewin- 
nen. Diels weifs Filistus so gut als ich, und ^ 
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da er dem ungeachtet den Schein der Partey- 
lichkeit nicht vermieden hat» so ist uemlich 
Idar, dafs er bey Abfassung seiner Geschichte 
• mehr an Dionysen als an die I.eser dachte, 
und sich lieber bey diesen in den Verdacht der 
Schmeipheley setzen» als etwas , das jenem 
mifsfallen könnte, schreiben wollte. Gegen 
diesen Vorwurf wird er sich schwerlich 
rechtfertigen können, und was daraus zum 
Nachtheil seiner Geschichte und seines Hel- 
den gefolgert wird, brauche ich dir niclit erst 
zu sagen. 



16. 

Antipater an Diogenes. 

Mehr als zeh en Jahre sind schon verflossen, 
seit ich mit Aristipp bekannt wurde, und 
das Glück hatte, seines Umgangs während 
eines grofsen Theils dieser Zeit täglich zu 
geniefsen. Ich habe ihn in mancherley La- 
gen und Verhältnissen gesehen und beobach- 
tet; oder, richtiger zu reden, er zeigte sich 
mir immer so offen, unzia uckhaUend und 
anspruchlos, dafs ich, mu ihn kennen zu . 
lernen, nichts als das Paar gesunde Augen 
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brauchte, womit mich die Natur ausg^estattet 
hat. £8 müfste also nicht mit rechten Din* 
gen zugehen, wenn ich von den Grundsätzen, 

die er in seinem Leben befolgt (und er hat 
keine andere) niclit besser unterrichtet seyn 
" sollte , als Leute die ihn blofs von Hörensa- 
gen kennen, oder aus einem zufäll inen Um- 
gang und im Flug aufgeschnappten em^^elnen 
Worten über ihn abzusprechen sich vermessen. 

Du wirst dich daher nicht wundern, Freund 
Diogenes, wenn ich dir sage, dafs ich nicht 
ohne Unwillen hören kann, mit welcher 
Drcii^tigkeit er noch immer von einigen S o- 
kr atikern, besonders von den eifrigsten^ 
Anhängern der Akademie, offen tlich be- 
schuldigt wird, dafs er die Grundsätze des 
gemeinschaftlichen Meisters der Athenischen 
Schule nicht nur verfalsche, sondern sogar 
das förmliche Gegentheil derselben lehre und 
ausübe, iiiHeni er die Wollust, und zwar 
blofs die körperliche oder den groben thieri- 
schen Sinnenkitzel, für das höchste Gut des 
Menschen erkläre, ausdrücklich behauptend: 
es gebe kein anderes Vergnügen als die Sin- 
nenlust, imd alles übrige bestehe blofs in lee- 
ren Einbildimgen , womit nur Leute sich zU 
täuschen suchten, denen es an den Mitteln 
fehle, sich den wirklichen Genufs aller Arten 
von sinnlichen Vergnügungen zu verschaffen.- 
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Ich gestehe dir, Diogenes, meine Geduld 
reifst y wenn ich diese alten abgeschmackten 
Verleumdungen noch immer von* Männern, 
denen der Nähme Sokratiker zur Beglaubi- 
gung dient, erneuern, und, auf deren Ver* 
antwortung, aus so manchen schnatternden 
Gänsehalsen und ^älmenden Eselskinnladen 
wiederhallen höre; und mehr als einniahl bin 
ich schon im Begriff gewesen , nach der Aris- 
tofanischen Geisel zu langen und die Thoren 
öffentlich dafür zu züchtigen, wenn mich 
nicht die Achtung für Aristippen, der keiner 
Rechtfertigung bedarf, und die Verachtung 
seiner Vf?rleumder, die der Züchtigung nicht 
Werth sind, jedesmahl zurück gehalten hätte« 
Indessen kann ich mir doch die Befriedigung 
nicfit versagen, wenigstens dir, mein alter 
Freund, wiewohl du es (denke ich) nicht 
schlechterdings vonnöthen hast', einen Auf- 
schlufs über diese Sache zu geben , der dir 
begreiflich machen wird , wie eine so alberne 
Sage unter den morosofieren den Müfsig- 
gängern und Schwätzern zu Athen entstehen 
konnte. 

Den ersten Anlafs mag wohl der starke 
Abstich gegeben haben, den die verhältnifs- 
mäfsig etwas üppige Lebensweise Aristipps 
mit dem schlechten Aufzug und der sehr 
magern Diät der meisten Sokratiker und des 
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Meisters selbst machte, und der jenen um 
SO anatöfsiger seyn mochte, weil er im ersten 
Jahre seines Umgangs mitSokrates sich ihnen 
in allem ziemlich gleich gestellt hatte. In- 
dessen war Aristipp nicht der einzige, der 
sich auf diese Art auszeichnete » mehrere 
begüterte Freunde des Weisen lebten auf 
einem ihrem Vermögen angemessenen Fufs, 
und er selbst (sagt man) war weit entfernt 
mit seiner Armuth zu prunken, und dieje- 
nigen mit stolzer Vciacluun'i: anzusehen, die 
nicht, wie er, von einem Triobolon des Ta- 
ges leben wollten , weil sie wollen mufsten. 
Warum wurde denn Aristippen allein so übel 
genommen, was man an andern nicht unge- 
hörig fand ? Ohne Zweifel lag der wahre Grund 
darin , dafs Aristipp überhaupt nicht recht zu 
den meisten Sokratikern pafste, und da er 
diefs bald genug gewahr wurde, von Zeit zu 
Zeit aus ihrem Kreise heraustrat und sich 
auch mit andern, die nicht zu ihnen gehör- 
ten, sogar mit einem Hippias und Aris- 
tofanes, in freundschaftliche Verhältnisse 
setzte. Hierzu kam noch , dafs er, bey aller 
seiner Verehrung für den Geist und Karakter 
des Sokrates, eben so wenig zum Nachtreter 
und Wiederhall desselben geboren war als 
Plate, und sich eben so wenig verbimden 
hielt über alle Dinge einerley Meinung mit 
ihm zu seyn» als sich ihm in seiner absieht- 
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liehen Beschränkung auf das Unentbehrliche 
gleich zu stellen. So reitzten z.B.eineMenge 
wissenschaftlicher Gegenstände seine Neugier, 
welche Sokrates für unniitze Grübeleyen er- 
jklärte; und so machte er auch kein Geheim- 
nifs daraus 9 dafs der Attische Weise ihm die 
ei£:ent]iche Lebensßlosofie zu sehr in den 
engen Kreis des bürgerlichen Lebens und auf 
das Bedürfnifs eines Attischen Bürgers einzu- 
schränlien scheine; da er selbst hingegen 
schon damahls Trieb undFüaft in sich fühlte, 
einen freyern Schwung zu nehmen, und die 
Verhältnisse des Bürgers von Cyrene den 
hohem und edlem des Kosmopoliten, wo 
nicht aufzuopfern, doch nachzusetzen. 

Indessen hinderte diefs Alles nicht, dafs 

Aristipp, so lange Sokrales lebte, für einen 
seiner Freunde und Homileten vom engern 
Ausschufs, und selbst in Ansehung des We- 
sentlichsten seiner Filosofie für einen Sokra- 
tiker galt. Als aber nach dem Tode des Meis- 
ters An tisthen es und Plato sich an die 
Spitze dessen, was man jetzt die Sohrati» 
' " sehe Schule zu nennen anfing, stellten, 
und die Stifter zweyer Sekten wurden , wel- 
che, ihrer Verschiedenheit in andern Stücken 
ungeachtet, darin übereinkamen, dafs sie ge- 
wisse 6okratische Grundbegriffe und Maximen 
weit über den Sinn des Meisters und bis auf 
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die äufserste Spitze trieben: so mufste nun^ 
wie Aristipp von seinen langen Wanderungen 
nach Athen zurück kam und ebenfallit eine 
Alt von Sokratiücher Schule eröffnete, noth- 
wendig eine öffentliche Trennung erfolgen» 
wobey die Pflichten der Gerechtigkeit und 
Anständi'i;keit , wenijjstens auf Eijier Seite, 
ziemlich ins Gedränge kamen. Beide» Flato 
und Antislhenes, sprachen von allen Vergnü- 
gungen , woran der Körper Antlieil nimmt, 
mit der tiefslen VeraciiLuntr : Dieser, weil 
er „Nichts bedürfen'^ für ein Vorrecht 
der Gottheit hielt, und also, nach ihm, der 
nächste Weg zur höchsten Voilkuniiuenheit 
isty sich» aufser dem schlechterdings Unent- 
behrlichen, Alles zu versagen was zum ani- . 
malischen lieben gerechnet werden kann; 
Jener, weil er den Leib für den Kerker der 
Seele» und die £rtödtung aller sinnlichen 
Triebe für das kürzeste Mittel ansieht, das 
innere Leben des Geistes frey zu machen» und 
die Seele aus der Traumwelt wesenloser Er- 
scheinungen zum unmittelbaren Anschauen 
des allein Wahren, der ewiijen Ideen und 
des ursprüngliciicn Lichts» wurm sie sieht- 
' bar werden» zu erheben. Aristipp» dem 
alles Übertriebene, Angemafste und über die 
Proporzionen der menschlichen ^iatur Hin- 
ausschwellende» lächerlich oder widrig ist» 
mochte sich» als er noch zu Athen lebte» bey ' 



Digitized by Google 



Vi£AT£i> Buch. 345 

Gelegenheit erlaubt haben , über diese filoso- 
fischen Solöcismen seiner ehemahligen Lehr* 
genossen in einem Tone zu scherzen , den der 
sauertöpfische Antisthenes so wenig als der 
feierliche Flato leiden konnte. Beide rächten 
sich ( jeder seinem Karakter gemafs, jener 
gallicht undplump, dieser fein und kaltblü- 
tig) durch die Verachtung, womit sie von 
dem Manne und seiner Lehre sprachen. Aris- 
tippen hiefs die Sinnenlust ehen sowohl ein 
Gut als irgend ein Anderes; er sah keinen 
Grund y warum er es über diesen Funkt nicht 
mit dem ganzen menschlichen Geschlecht hal- 
ten sollte, welches stillschweigend ubei ein- 
gekommen isty alles gut zu nennen, was 
dem Menschen wohl bekommt; ja er war so 
weit gegane:;en, zu behaupten: auch das geis- 
tigste Vergnügen sey im Grunde sinnlich,^ 
■ ' und theile den Organen des Gefühls eine Art 
angenehmer Bewegung mit , deren Ähnlich* 
lichkeit und Verwandtschaft mit andern kör- 
perlichen Wollüsten von jedem sich selbst 
genau beobachtenden nicht verkannt werden 
könne. Diese Sätze wurden, ohne dafs man 
sich auf ihre Beweise und genauere Erörte- 
rung einliefs, in der Akademie und im 
Gyn OS arges für ubeltönend und antiso* 
kratisch erklärt; und so erzeugte sich un- 
vermerkt bey allen , denen Aristipp nicht bes- 
ser als von blofsem Ansehen oder Hörensagen 
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bekannt war, jene ungereimte ^leiniing , die 
ihm und seinen Freunden von den Anhän- 
gern der beiden Tyrannen» die sich damahls in 
die Beherrschung der filosofischen liepublik 
theiiten , den Spitznahmen Wollüstler 
(Hedoniher) zugezogen haben. Das Mifs- 
verständnifs wäre leicht zu heben gewest^n, 
oder würde vielmehr gar nicht Statt gefun- 
den haben y wenn jene Herren nicht so einsei- 
tig und steifsinnig wären» ihre persönliche 
VorstelhmHsart zum allgemeinen Kanon 
der Wahrheit zu macheu. Die meisten 
Fehden über solche Dinge hörten von 'selbst 
auf, wenn die verschieden Redenden vor 
allen Dingen gelassen untersuchen wollten, 
ob sie auch wirklich verschieden denken; 
und in zehen Fällen gegen einen würde so- 
gleich Friede unter den Kämpfern werden, 
wenn sie, anstatt um Worte zu fechten und 
in der Hitze der Rechthaberey sich selbst 
immer äi^cr zu verwickeln, die Begriffe kalt- 
blütig auseinander setzen und, so weit es 
angeht, in' ihre einfachsten Elemente auflö- 
sen wollten. Daher kommt es ohne Zweifel, 
dafs Aristipp in solchen Fällen immer das 
allgemeine Wahrheitsgefühl der Zuhörer auf 
seiner Seite hat. Wie stark auch das gegen 
ihn cefafste Vorurtheil bey einer sonst ujibe- 
fangenen Person seyn mag, so bald er sich 
erklärt hat, wird man entweder seiner Mei» 
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nimgy oder sieht, dafs man es bereits gewe- 
sen war und .sich die Sache nur nicht deutlich 
genug gemacht hatten oder man begreift 
wenigstens, wenn man gleich selbst nicht 
völlig überzeugt ist, wie es zugeht, dafs 
andere verständige Leute seiner Meinung 
seyn können. 

Mit Plate und Antisthenes hat es nun 
freylich eine andere Bewandtnifs. Ihre Filo- 
sofie ist von Aristipps zu sehr verschieden^ 
um eine Vereinigung zuzulassen. Die sei- 
nige begnügt sich menschliche Thiere 
zu Menschen zu bilden — was Jenen zu 
wenig ist; die ihrige vermilst sich Men- 
schen zu Göttern umzuschaffen, was Ihm 
zu viel scheint. Sie gehen von Begriffen 
und Grundsätzen aus, die mit den seinigen 
in offenbarem Widerspruch stehen : Die Fehde 
zwischen ' ihnen kann also nur durch eine 
Unterwerfung aniliören, zu welcher wohl 
keine von den streitenden Mächten sich je 
verstehen wird. Ich verlange aber auch für 
meinen Lehrer und Freund sonst nichts von 
ilmen, als nur nicht unbilliger gegen Ihn zu 
seyn , dls Er gegen Sie ist. Mögen Sie doch 
sein System mit stolzem Naserümpfen ver- 
höhnen , oder mit gerunzelter Stirne ver- 
dammen! Nur verfälschen sollen sie es 
nicht. 
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Übrio^ens ist bel^annt ^enii^, oder könnt* 
es wenigstens seyn, dafs Aristipp nie eine 
eigene filosofische Sekte zu stiften begehrt, 
und so wenig als Xenofon oder Sokrates 
selbst, seine Lebensweisheit jemahls schul- 
mäfsig gelehrt hat. Denn dafs er vor vie*- 
len Jahren y während seines ' letzten Aufent- 
liaits in Athen, die Filosofie des Sokrates 
einigen Liebhabern» die sich schlechterdings 
nicht abweisen lassen wollten ^ zu grofsem 
Ärofemifs der übri^ien Sol^ratiKer, um baaie 
Bezahlung, unverändert und ohne etwas von 
dem seinigen hinzuzuthun , vorgetragen » ge* 
hört nicht hierher. Er that damit nichts 
anders y als was ein Mahler thut, wenn er 
eine mit allem Fleifs gearbeitete Kopey eines 
berühmten Gemähides eines altem Meisters, 
nicht für das Lrbild selbst, sondern für das, 
was es ist, für ein Nachbild verhandelt. Das, 
was man seine eigene Filosofie nennen 
kann, stellt er weniger in mündlichen und 
schriftlichen Unterweisungen als in seinem 
Leben dar; ob er gleich kein Bedenken tragt, 
seine Art über die menschlichen Dinge zu 
denken, und die Gründe, die sein Urtheil, 
es sey nun zum Entscheiden oder zum Zwei* 
fein, bestimmen, bey Gelegenheit an den 
Tag zu geben , zAiniahl in Gesellscli.if Len , die 
zu einer freyen und muntern Unterhaltung 
geeignet sind. Unter vertrautem und kämpf* 
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lustigen Freunden läfst er sich auch wohl in 
dialektische Gefechte ein , wo es oft zwischen 
Scherz und Emst so hitzig zugeht, als ob 
um einen Olympischen Siegeskranz gerungen 
würde ; aber auch diese Spiegelgefechte endi- 
gen sich doch immer , wie alle Kämpfe dieser 
Art billig endigen sollten : nehmlich dafs die . 
Ermüdini^i; der Kampfer' dem Spiel ein Eude 
macht y und jeder mit heiler Haut, d. i.. mit 
seiner eigenen unverletzten Meinung davon 
geljt, zufrieden sich wie ein Meister der 
Kunst gewehrt zu haben, und die Zuhörer 
ungewifs zu lassen , welcher von beiden der 
Sieger oder .der Besiegte sey. Ich will damit 
keineswegs sagen , dafs Ari stipp von seinem 
System 9 in wiefern es ihm selbst zum Kanon 
seiner Yorstellungsart und seines praktischen 
Lebens dient, nicht wenigstens eben so gut 
überzeugt sey als Plato von dem seinigen , 
nur glaubt er nicht, dafs eine ihm selbst 
angemessene Denkweise und Lebensordnung 
sich darum auch für alle andern schickeni 
oder was Ihm als wahr erscheint , auch von 
allen andern für wahr erkannt werden müsse. 

Gestehe, Diogenes , dafs man mit einem 
so anspruchlosem Geisteskarakter eher alles 
andere als ein Sektenstifter seyn wird, 
und dafs es sogar widersinnisch ist , denjeni- 
gen dazu machen zu wollen , der eben darum 
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weil er seine Art zu denken und zu leben unter 
«eine persönlichen und eigen ihümlichen Be- 
sitzthümer rechnet^ andern nur so viel davon 
mittheilt, als sie selbst urtheilen, dafs ihnen 

ihrer innem Verfassung und ihren aul^erli- 
chen Umständen nach zuträglich seyn könne. 

Übrigens sehe ich nicht, warum er nicht 
eben so gut als Andere berechtigt wäre, seine 
Grundbegriffe für allgemein wahr und brauch- 
bar zu geben. Was er unter jener, seinen Tad- 
lern so unbillig verhafsten Hedone (welche, 
nach ihm, das Wesen der menschlichen Glück- 
seligkeit ausmacht) versteht, ist nicht Genufa 
wollüstiger Augenblicke, sondern dauern- 
der Zustand eines angenehmen Selbst- 
gefühls, worin Zufriedenheit und Wohl- 
gefallen am Gegenwärtigen mit angenehmer 
Erinnerung des Vergangenen und heiterer 
Aussicht in die Zukunft ein so harmonisches 
Ganzes ausmacht , als das gemeine Loos der 
Sterblichen, das Schicksal, über welches 
wir gar nichts — und der Zufall, über den 
wir nur wenig vermögen , nur immer gestat- 
ten will. Ist etwa die Eudämonlc der 
andern Sokratiker im Grunde etwas anders 
als ein solcher Zustand? Warum hält man 
sich , anstatt sich um Worte und Formeln zu 
cntzweyen, nicht lieber an das, worin Alle 
übereinkommen? Wer wünscht nicht so 
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glncl^lich zu seyn als nur immer möglich ist? 
Und, wie verschieden auch die Quellen sind, 
woraus die Menschen ihr Vergnügen schöpfen, 
ist das Vergnügen an sich selbst nicht bey 
allen eben dasselbe ? Warum soll es Aristip- 
pen nicht eben so wohl als andern erlaubt 
seyn, Woitt , die -der gemeine Gebrauch un- 
vermerkt abgewürdigt hat, wieder zu Ehren 
zu ziehen und z. B. die schuldlose Hedone, 
wiewohl sie gewöhnlich nur Von den ange^ 
nehmen Gefühlen der Sinne gebraucht wird, 
zu Bezeichnung eines Begriffs , der alle Arten 
zusammen fafst, zu erheben? Dafs durch 
einen weisen Genufs alle unsrer Natur gemäfse 
Vergnügungen, sinnliche und geistige, sich 
nicht nur im Begriff sondern im Leben 
selbst sehr schön und harmonisch vereinigen 
lassen, hat Aristipp noch mehr an seinem 
Beyspiel als durch seine Lehre dargethan. 
Seine FilosoBe ist eine Kunst des Lebens 
unter allen Umstanden fruii zu werden, 
und blofs zu diesem Ende, sich von Schick- 
sal und Zufall, und überhaupt von aller frem- 
den Einwirkung so unabhängig zu maclien 
als möglich. Nicht wer Alles entbehren, 
. sondern wer Alles geniefsen könnte, war' 
ein Gott; und nur, weil die Götter das Letz- 
tere sieh selbst vorbehalten, den armen Sterb- 
lichen hingegen über alle die Übel, welche 
sie sich selbst zuziehen, noch so viel Noth 
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und Elend von aufsen aufgeladen haben als 
sie nur immer tragen können y nur aus diesem 
Grund ist es notli wendig, dafs der Mensch 
entbehren lerne was er entweder gar nicht er- 
reichen kann, oder nur durch Aufopferung 
eines gröfsern Gutes sich versciidiFen könnte. 

Doch ich sehe« dafs ich mich unvermerkt 
in KrÖrterunfiren einlasse, die zu meiner Ab- 

sieht sehr entbehrlich sind. Denn es versteht 
sich, dafs ich dich nicht zurFilosofieAristipps 
bekehren, sondern nur geneigt machen 
möchte, dich des Karakters eines Mannes, 
den ich als einen der edelsten und liebens- 
würdigsten Sterblichen kenne, bey Gelegen- 
heit mit so viel Wärm^ , als deiner wohlbe- 
kannten Kaltblütigkeit zuzumuthen ist, gegen 
seine unbilligen Verächter anzunehmen. Ich 
befriedige dadurch blofs mein eigenes Herz; 
Aristipp weifs nichts von diesem Briefe, und 
scheint sich überhaupt um alles, was seine 
ehemahligen Mitschüler von ihm sagen und 
schrei bcTi , wenig zu bekümmern. Indessen 
nährt er doch für die Athener noch immer 
eine Art von Vorliebe, die ihn über ihre gute 
oder böse Meinung von ihm nicht so ganz 
gleichgültig seyn läfst, als er das Ansehen 
haben' will. Zuweilen wenn die Rede von 
den Albernheiten, Unarten und Verkehrthei- 
ten ist, wodurch sie eiiemahls dem Witz ihres 
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Aristofanes so reichen StofiF zu imerschöpfli« 
chen Spöttereyen und Neckereyen gegeben 

* haben, sollte man zwar meinen, er denke 
nicht gut genug von ihnen, um sich viel 
aus ihrem Urtheil zu machen : aber im Grund 
entspringt sein bitterster Tadel blofs aus dem 
Unmuth eines Liebhabers , der sich wider 
seinen Willen gestehen mufst dafs seine Ge- 
liebte mit Mängeln und Untugenden behaf- 
tet ist, die es ihm unmöglich machen sie hoch 
zu achten , und worin sie sich selbst so wohl 
gefallt y dafs keine Besserung' zu hoffen ist. 

Ich höre, dafs du seit dem Tode des alten 
Antisthenes nach Athen zurück gekehrt seyest, 
um, wie man sagt, von seiner Schule im 
Cynosarges Besitz zu nehmen , da du itzt als 
das Haupt, der von ihm gestifteten Sekte be- 
trachtet werdest. Ich kenne dich zu gut, 
Freund Diogenes , um Tiic ht zu wissen, wie 
diels zu verstehen ist. Du wirst so wenig als 
Sokrates und Aristipp in dem geiN^öhnlichen 
Sinn des Worts, an der Spitze einer Schule 
oder Sekte stehen wollen, und deine Fiiosofi^ 
lafst sich so wenig als die ihrige durch Unter- 
weisung lernen. Aber die Athener bedürfen 
deines scherzenden und spottenden Sitten- 
richteramts mehr als jemahls; und wenn 
gleich wenig Hoffnung ist» dafs du sie weiser 
und besser machen werdest; so kann es ihnen 
WiFLAHD» W. XXXVi. R. 45 
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doch nicht schaden , einen freycn Mann, des- 
sen sämmtliche Bedürfnisse auf einen Stecken 
in der Hand und eine Tasche voll Wolfsboh- 
nen am Gürtel eingeschränkt sind, unter sich 
herumgehen zu sehen ^ der sie alle Augen- 
blicke in den Spiegel der Wahrheit zu sehen 
nöthigt, und ihnen wenigstens das täuschende 
Vergnügen des Wohlgefallens an ihrer eignen 
— Häfslichkeit möglichst zu verkümmern 
sucht. Wenn deine Gegenwart endlich ihnen, 
oder ihre unheilbare Narrheit dir, gar zu 
lästig fiele, so wirst du die Arme deiner 
Freunde in Korinth immer wieder offen fin- 
den; und sollte dich zuletzt die ganze Hellas 
nicht mehr ertragen können, so lafs.dich 
irgend eine freundliche Nereide an die Küste 
Lybiens zu deinem Antipattr geleiten, der 
die Tage, die er in seiner Jugend mit dir ver- 
lebte, und die traulichen Wallfahrten nach 
dem Eselsberg, und die Schwimmpartien nach 
dem Inselchen Psyttalia , immer unter seine 
angenehmsten Erinnerungen zählen Mord. 
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17. 

Diogenes an Antipater. 
Weder der hofBirdge Gedanke meinen alten 

Meister ersetzen zu wollen, noch ein Cyni- 
. scher Trieb die Laster und Thorheiten der 
edeln Theseiden anzubellen, hat mich von 
Korinth nach Athen zuriick gerufen , Freund 
Antipater. Die blofse Neigung zur Verände- 
rung » die d^m Menschen so natürlich ist, — 
war* es nur um sich selbst eine Probe seiner 
Freyheit zu geben — ist allein schon hinläng- 
lich eine so unbedeutende Begebenheit zu er- 
klären; wenn auch der Reitz, womit Pallas 
Athene ihren Licblingssitz vor allen andern 
Städten der Welt SO reichlich begabt hat, für 
einen Weltbürger meiner Art weniger anzie- 
• hendes hätte als für andre Menschen. Indes- 
sen kam doch noch ein anderer Bewegungs- 
grund hinzu, ohne welchen ich mich viel- 
leicht dennoch nicht entschlossen hätte , mei- 
nem lieben Müfsiggang zu Korinth — »wo sich,. 
Dank sey den Göttern ! schon lange niemand 
mehr um mich bekümmert, und meinem klei- 
nen sonnigten Winzerhüttchen (seines' Um- 
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fangs wegen mein Fafs genannt), ausblofsem 
Muthwillen zu entsagen. 

Wisse also, mein Lieber, dafs ich vor 
einiger Zeit, zufälliger Weise, mit einem 
jungen Thebaner in Bekanntachaft gerieth, 
der mit der vollständigsten Aufsenseite des 
Homerischen Thersites eine so schöne 
Seele und eine so frohsinnige Unbefangen* 
heit verbindet, dafs der tugendhafteste* aller 
Fäderasten, Sokrates selbst, seinem bekann- 
ten Vorurtheil für die körperliche Schönheit 
zu Trotz, sich in ihn verliebt hätte, wenn 
er dicyiöig bis vier//ig Jahre früher zur Welt 
gekommen wäre. Schwerlich ist dir jemahls 
eine so possierlich häfsliche Mifsgestalt vor 
die Augen gekommen, und es sollte sogar 
dem sauertöpfischen Heraklites kaum mög- 
lich gewesen seyn, über den komischen Aus- 
druck , womit alle Theile seines Gesichts ein- 
ander aiizustauiieii scheinen, nicht zum er&len 
Mahl in seinem Leben zu lächeln. Glück- 
licherweise für den Inhaber dieser seltsamen 
Larve leuchtet dem , der ihm herzhaft ins Ge- 
sicht schaut, ich weiis nicht was für ein un- 
nennbares Etwas entgegen, welches zugleich 
Emst gebietet und Zuneigung einflöfst, und 
einen Jeden, dem es nicht gänzlich an Sinn 
für die energische Sprache, worin eine Seele 
die andere anspricht , fehlt, in wenig Augen- 
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blicken mit der Ungereimtheit seiner Gestalt . 
und Gesichtsbüdung aussöhnt. 

Ich weifs nicht wie es zuging, dafs er, 
ohne an den Fransen meines ziemlich abgeleb- 
ten Mantels Anstofs zu nehmen , nicht weni- 
ger Geschmack an meiner Person zu finden 
schien als ich an der seinigen. Genug, wir 
fühlten uns gegenseitig Ton einander angezo- 
gen, und in wenigen Stunden war der Grund 
zu einer Freundschaft gelegt, welche ver- 
muthUch länger dauern wird als unsre Mäntel. 
Krates (so nennt sich mein juno;er Böotier) 
ist der einzige Solm eines sehr reichen Man- 
nes, der sein Leben unter rastlosen Anstren- 
gungen , Sorgen und Entbehrungen mit der 
edeln Beschäftigung zugebracht hat, sein Ver- 
mögen alle zehn Jahre zu verdoppeln; und 
der nun, da ihm nächst seinem Geldkasten 
nichts so sehr am Herzen liegt als das Glück 
seines Sohnes, alles mögliche thut, um diesen 
zu eben derselben Lebensweise, in welcher 
er das seinige gefunden, anzuhalten. Zu 
groisem Schmerz des alten Harpagons zeigt 
der junge Mensch so wenig Lust und Anlage 
dazu, dafs , im Gegentheil, unter allen 
möglichen Dingen , womit der menschliche 
Geist sich befassen kann, die Rechenta- 
fel ihm gerade das verhafsteste ist; und nur 
aus Gehorsam gegen einen beynahe achtzig- 
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jährigen Vater, — der zwar noch immer wa- 
chend und schlafend auf seinen Geldsäcken 
zählt und rechnet, aher nicht Kräfte genug 
übrig hat, seinen Geschäften aufser dem Hause 
nachzugehen — unterzieht er sich den Aufträ- 
gen, womit ihn der Alte uberhäuft, um ihm 
keine Zeit zu solchen Beschäftigungen zu las- 
sen , die in seinen Augen nichts als zeit ver- 
derbender Müfsiggan^ sind. Der Auftrag, 
eine alte Schuld zu Korinth einzufordern, aab 
indessen Gelegenheit zu unsrer Bekanntschaft, 
welche Krates als den einzigen wahren Ge- 
winn betrachtete, den er yon dieser Reise 
mit nach Hause bringe. Wirklich fühlte er 
sich stark versucht die Rückreise gar einzu- 
stellen, und ich mufste alle meine Macht über 
sein Gemüth aufbieten , um ihn zu bewegen, 
dafs er die Ausführung seines neuen Lebcns- 
plans wenigstens ftiur so lange aufschieben 
möchte, als sie mit der Pflicht gegen seinen 
alten Vater unvereinbar war. Vor kurzem 
berichtete mich mein junger Freund, dafs der 
Tod des Alten ihm endlich die Freyheit gege- 
ben habe, seiner Neigung zu folgen, und 
seinen Geist aller der schweren Gewichte zu 
entledigen, die ihm, so lange er sie an sich 
hangen hätte, den reinen Genufs seines Da- 
seyns unmöglich machten. Er habe, um der 
verhafsten Last je eher je lieber los zu werden, 
bereits seine ganze Erbschaft, die sich auf 
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nicht weniger als drey hundert Talente belaufe, 
mit Vorbehalt dessen, was er etwa selbst zu 
Bestreitung des Unentbehrlichsten nöthig ha* 
ben l^önnte, unter seine Verwandten undMit- 
bürger ausgetheilt, und sey nun im Begriff, 
Athen — wofern ich mich entschliefsen 
würde , es mit dem üppigen und gerauschvol- 
len Korinth zu vertauschen — oder, widri- 
genfalls, das Letztere, wiewohl ungern, zu 
seinem künftigen Aufenthalt zu wählen. 

Was dünkt dich von diesem jungen Men- 
schen, Antipater? Hier ist mehr als Antisthe- 

lies lind Diogenes, mehr als Plato undAristipp, 
nicht wahr? — Ich gestehe dir unverhohlen, 
hätte mich die wackelköpfige Göttin Tyche 
nicht , sehr gegen meinen Willen , um mein 
väterliches Erbgut betrogen, ich würde so 
wenig als Aristipp daran gedacht haben , mir 
diese Last, die mir ehemahls sehr erträglich 
vorkam, vom Halse zu schaffen. Wir wollen 
es indessen einem weisen Mann' eben nicht 
übel nehmen, weim er von den Gütern, die 
ihm das Glück freywillig zuwirft, einen zu- 
gleich so edeln und so angenehmen Gebrauch 
* macht, wie Aristipp. £ben so wenig soll es 
dem von Kindheit an zur Dürftigkeit gewohn- 
ten Anlisihenes, oder dem Sinopenser, den 
der Zufall um sein Vermögen brachte, zu 
einem grofsen Verdienst angerechnet werden. 
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dafs sie lieber von Wurzeln und Wolfsbph- 
nen leben , als Karren schieben , rudern ^ oder 
das schmähliche Parasiten - Handwerk treiben 
wollten. Auch Plato hat sich wenig auf eine 
Genügsamkeit einzubilden, die ihm das Glück, 
unabhängig in seinem eigenen Ideenlande zu 

schweben, und die erste Stelle unter den Fi- 
losofen seiner Zeit in der öffentlichen Mei- 
nung , verschafft hat. Aber, wie Krates, in 
dem Alter, wo alle Sinnen nach Genufs dür- 
sten, die Mittel zu ihrer vollständigsten Be- 
friedigung, die uns das Glück mit Verschwen- 
dung aufgedrungen hat, von sich werfen, und 
jedem Anspruch an Alles, was dem grofsen 
Haufen der Menschen das Begehrenswürdigste 
scheint, von freyen Stucken entsagen, um 
sich mit völliger l'reyheit der Liebe der Weis- 
heit zu ergeben: dlefs , dünkt mich, ist etwas 
bis jetzt noch nie Erhörtes , und setzt einen 
Grad von Heldenmuth und Stärke der Seele 
voraus , den ich uni so bewundernswürdiger 
finde, da derjenige, der sich zu einem sol- 
chen Opfer entschliefst, zum Voraus gewifs 
seyn kann, von der ganzen Well ( rlen Dio- 
genes vielleicht aliein ausgenommen) für den 
König aller Narren erklärt zu werden. — Und 
das mit Recht, höre ich dich sagen ; denn was 
sollte aus den Menschen werden, wenn der 
Geist, der diesen jungen Schwärmer so weit 
aus dem gewöhnlichen Gleise treibt, in alle 
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Köpfe führe, und dieBegrifFe und Grundsätze, 
nach welchen er handelt, allgemein würden ? — 

Auf alle Falle etwas Besseres als sie itzt sind, 
antworte ich, und getraue mirs von Punkt zu 
Punkt mit wenigstens eben so stattlichen Grun* 
den zu behaupten, als die, womit uns Plato 
beweiset, dafs ein Ötaat nicht eher gedeihen 
könne, bis er Von lauter Filosofen regiert 
werde. Leider hat die Natur selbst dafür ge- 
sorgt, dafs es mit den Menschen nie so weit 
kommen wird , und die Freunde des dermah- 
ligen Weltlaufs können sich , der Gefahr hal- 
ben die Yon der ansteckenden Kiafi des Bey- 
spiels meines jungen Freundes zu besorgen 
ist, ruhig auf die Ohren legen. Sie ist desto 
geringer, da du ihm wirklich grofses Unrecht 
thui>t, wenn du ihn für einen Schwärmer 
hältst. £r ist vielmehr der ruhigste, beson- 
neuste, heiterste Sterbliche, der mir je vor- 
gekommen ist; und wie aurserordentlich sein 
Verfahren auch immer seyn mag, so fällt we- 
nigstens das Wunderbare weg, wenn ich dir 
sage , dafs nebst einem sehr kalten Tempera- 
ment, die von Kindheit her gewohnte bey- 
nahe dürftige Lebensart im väterlichen Hause, 
eine durch beides ihm zur andern Natur ge- 
wordene Gleich ofülti^ikcu ^esen alle Vergnü- 
gungen der Sinue, und eine noch tiefer lie- 
gende Verachtung der Urtheile des grofsen 
Haufens , der einen Menschen nicht nach sei- 
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nem persönlichen Gehalt, sondern nach dem 
Gewichte der Attischen Talente, die er werth 
ist, zu schätzen pflegty^—'dars 9 sageich, das 
alles nicht wenig zu der Entschliefsung bey- 
getragen habe , sich eines ihm wirklich mehr 
überlästigen als brauchbaren Erbgutes zu ent» 
schlagen. Denn was hätte er , der von drey 
oder vier Übolen zu leben gewohnt war, mit 
drey hundert Talenten anfangen sollen , da es 
seine Sache nicht war, nach dem Beyspiel 
seines Vaters sechs hundert daraus zu machen? 
Von allem , wozu der Reichthum seinen Be- 
sitzern gut ist, hatte er entweder keine Kennt- 
nifs , oder keinen Sinn dafür. Gänzliche Ün- 
abliantiiffkeitund sm nrenfreve Mufse war schon 
damahls , da ich ihn zuerst kennen lernte, das 
höchste Gut in seinen Augen: und so ging 
es , dünkt mich , ganz natürlich zu , dafs der 
Umgang mit deinem Freund, Diogenes, in 
sehr kurzer Zeit tausend schlummernde Ideen 
in seiner Seele weckte; dafs die Harmonie der 
VorstelluTigsart desselben mit seiner eigenen 
das Verlangen sich nie wieder von ihm zu 
trennen erzeugte , und die durch unmittelba- 
ren Augenschein bewirkte Überzeugung , dafs 
es keinen glücklichern Menschen gebe ^Is den 
Diogenes, und dafs er zufriedener mit seinem 
Loose sey als zehentausend vermeinte Glück- 
liche mit dem ihrigen, seinem Beyspiel einen 
unwiderstehlichen Reitz zur Nachfolge gab. 
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Ich denke du wirst diefs desto begreiflicher 
finden, Antipater, da du noch nicht yerges* 
sen haben kannst, wie wenig ehemahls daran 
fehlte, dafs du selbst den Cynischen Mantel 
und Schnappsack übergeworfen hättest, wenn 
nicht, glücklicher Weise für dich, der Genius 
Aristipps den Reitzungen der zuthulichen 
Nymf e P e n i a , unsrer Schutzgöttin , das Ge- 
gengewicht gehalten hatte. Denn nicht alles, 
was dem einen gut ja sogar das Beste ist, ist 
es darum auch dem andern ; und ich bin ziem- 
lich gewifs , dafs unsre Lebensweise , sobald 
der Ehrenpunkt, nicht in Widerspruch mit 
dir selbst zu geradien , jede andere unmöglich 
gemacht hätte , dir nicht halb so wohl bekom- 
men wäre als meinem Thebaner. — Wiewohl 
es ein so launisches Ding um den Menschen 
ist, dafs ich mich nicht dafür verbürgen möchte, ' 
dafs Krates selbst, wie glücklich er sich gegen- 
wärtig auch in seinem neuen Götterleben 
fühlt, auf immer vor allen Anwandlungen der 
Nachreue sicher sey« 

Ich bin mit deinem Freund Aristipp, wie 
in vielen andern,, auch darin einverstanden, 
dafs jeder Mensch, so bald er Verstand genug 
hat eine Filosofie, d. i. eine mit sich selbst 
übereinstimmende Lebensweisheit nach festen 
Grundsätzen, zu haben, in gewissem Sinn 
seine eigene hat« Das was den Unterschied 
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macht, ist nichr die Riclitung: wir gehen 
alle auf eben dasselbe Ziel los. Eudämo- 
. nie ist der Preis 9 nach welchem wir ringen; 
and wie gern der stolze Plato (der, wenns 
möglich wäre, gar nichts mit uns Andern 
gemein haben möchte) sich auch die Miene 
gäbe, als ob d^s übersinnliche Anschauen der 
formlosen Urwesen und die geistige Vereini- 
gung mit dem Auto-Agathon, ohne alle 
andere Rüclisicht das einzige Ziel seiner Be- 
strebungen sey, so soll er mich doch nicht 
bereden, dafs sie es auch dann noch seyu 
würden , wenn er sich in diesen — geistigen 
oder fantastischen? — Anschauungen nicht 
glücklicher fühlte als in jedem andern Gen ufs 
seiner selbst. Der Unterschied wird also in 
dem Wege tmd den Mitteln bestehen« 
Wir Cynik( 1 , z. ß. wählen uns, mehr oder 
weniger frey willig, den kürzesten Weg, un- 
bekümmert dafs er ziemlich rauh und steil 
ist und hier und da von Disteln und Dom- 
hecken starrt. Aristipp wählte sich einen 
weitem, aber ungleich ebenem und anmu- 
thigem Weg , nicht ohne Gefahr unversehens 
auf diesen oder jenen Abweg zu 2:ei athen, der 
ihm das Wieder einlenken in die rechte Bahn 
mehr oder minder schwer machen könnte» 
Andere haben sich zwischen diesen beiden, 
oft ziemlich weit aus einander laufenden We- 
gen , mehrere Mittelstrafsen gebahnt. Plato 
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nimmt den seinigen sogar» wie Ikarus, 
durch die Wolken; unläugbar der sanfteste 
und nächste , wenn es nicht der gefahrlichste 
wäre. Noch verschiedener sind die Mittel, 
wodurch jeder auf seinem Wege sich zu erhal- 
ten u'lnd zu fördern sucht. Tausend innere 
und äufsere, zufällige und persönliche Um- 
stände, Temperament, Erziehung, geheime 
Neigungen,. Verhältnisse, kurz das Zusam- 
menwirken einer Menge von mehr oder min- 
der oÜen liegenden oder verborgenen Eintliis- 
sen auf Verstand und Willen , ist die Ursache 
der verschiedenen Gestalten und Farben (wenn 
ich so sagen kann) worin sich eben dieselbe 
Lebensweisheit (ich erkenne keine FUosofie 
die nicht Ausübung ist) im Leben einzelner 
Personen darstellt, und worin eben dasEigen- 
thümliche derselben besteht. Denn, wie ge- 
sagt, im Hauptzweck, und selbst in solchen 
Mitteln, welche, als zu jenem unentbehrlich, 
selbst wieder zu Endzwecken werden , stim- 
men Alle überein* Von dieser Art ist z. B* 
die Befreyung der Seele von Wahn und Lei- 
denschaft, ohne welche schlechterdinofs keine 
Eudamonie denkbar ist. Alle Fiiosofen , von 
Thaies und Fythagoras an, bekennen sich zu 
diesem Grandsatz: aber wie weit gehen sie 
Wiederaus einander, so bald es zur Anwen- 
dung kommt! Wir können von den Wahnbe- 
griffen, Fantomen im'd Vorurtheilen , die 
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misem Verstand benebeln und irre fuhren, 
nur durch die Wahrheit ^ey werden. Aber 
was ist Wahrheit? Der Eine behauptet die 

Ungewifsheit aller Erkenntnifs; ein Anderer 
erl;lärt alle sinnlichen Anschauungen und Ge- 
fiöhle für Täuschung und Betrug und sucht 
die Wahrheit in einer übersinnlichen Ideen- 
weit; ein Dritter läTst im Gegentlieü keine 
Erkenntnifs für zuverlässig gelten, die uns 
nicht durch die Sinne zugeführt und durch - 
die Erfiiliiuni: bestätiget wird, u. s. w. Eben 
SO ist es niit derBefreyung von der Herrschaft 
der Triebe und Leidenschaften. Der Eine 
will alle Begierden an die Kette gelegt, und 
den Leidenschaften alle Nahrung entzogen 
wissen ; ein Anderer läfst nur die reinen Na- 
turtriebe gelten , und verwirft alle durch Ver- 
feinerung und Kunst erzeugte Neigungen; 
ein Dritter will die natürlichen Triebe und 
Leidens<!haften weder ausgerottet noch gefes- 
selt, sondern blols gemildert, versclionert, 
und durch die Musenkünste mit Hülfe der 
FUosofie in die möglichste Harmonie und 
Eintracht gesetzt sehen. Alle diese Verschie- 
denheiten sind in der Ordnung, so lange die 
Leute keine Sekten stiften wollen. Jeder hat 
für seine eigene Person Recht; aber so bald 
• sie mit ciiianclcr hadern, und sich um den 
ausschliefslichen Besitz der Wahrheit, wie 
Hunde um einen fetten Knochen, herum- 
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beifsen , dann haben sie alle Unrecht; — und 
in diesem einzigen Punkt wenigstens ist 

Diofi^enes , der mit niemaiid um Meinunijen 
hadert y vollkommen gewils dais er Hecht hat. 

Indessen ist am Ende clie Anzahl derFilo- 
sofeii , denen dieser Nähme in der eigentlich- 
sten Bedeutung zukommt , so klein, dafs 
wahrscheinlich unter der ganzen übrigen 
Menschenmasse manche seyn miissen , die an 
Sinnesart, Gemüthsbescha^Eenheit und äulser- 
lichen Umstanden mit irgend einem von Jenen 
mehr oder weniger übereinstimmen. Ich be- 
trachte daher jeden unsrer Filosofen gleich- 
sam als den Repräsentanten einer ganzen Gat- 
tung, und indem ich annehme, dafs seine 
Filosofie einer Anzahl' ihm ähnlicher Men- 
schen als Ideal oder Kanon ihrer Denkart 
und ihres Verhaltens brauchbar seyn könne, 
berechne und schätze ich hiemach ungefähr 
den verhältnifsmäfsigen Nutzen, den sie der 
Menschheit etwa scha£Fen könnte. So kann, 
z. B. meiner demuthigen Meinung nach , die 
Platonische Filosofie nur solchen Men- 
schen vetständlich seyn und wohl bekom- 
men, denen zu einem schwarz gallichten 
TemperameriL ein hoher Grad von Einbil- 
dungskraft und Scharfsinn und eine nicht 
gemeine Kultur mit völliger Freyheit von Ge- 
schäften zu Theil wurde , d. i. sehr wenigen. 
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Die Aristippische scheint auf den ersten 
Anblick weit mehrerem angemessen zu seyn s 
aber sie macht aus dem Wohlleben (aus 
dem, was sie Hedone nennt und worüber 
ich deinen Freund nie anfechten werde) eine 
so schöne und zugleich so schwere Kunst, 
dafs , meines Bediinkens, nur ein besonders 
begünstigter Liebling der Natur, der Musen 
und des Glücks (schier hätte ich auch noch 
die schöne Lais hinzugesetzt) es darin 
zu einiger Vollkommenheit zu bringen hof- 
fen darf. Wie die Platonische die FilosoEe 
oder Religion der edelsten Art von Schwär- 
mern ist, so sollte Alistipp das Muster und 
seine H e d o n i k die Lebensweisheit aller E u- 
patriden und Begüterten seyn; auf diese 
Weise wüitlc die Schwarmerey unschädlich, 
Geburtsadel und Reichthum sogar liebens- 
würdig werden« Aristipps Filosofie, zum 
Niefsbrauch solcher Leute, die das Glück ver- 
gessen oder übel behandelt hat, herabge- 
stimmt » würde sich der Cynischen nähern, 
nach deren Vorschriften jeder glücklich leben 
kann, der in einem Staat, wo er als Bürger 
keinen Anspruch an die höhern und eigentli- 
chen Vortheile des politischen Vereins machen 
will oder zu machen hat, wenigstens den 
Genufs seiner Menschheitsrechte in Sicher- 
heit bringen möchte. Um ein Gyniker zu seyn, 
braucht man nichts als ein blofser Mensch zu 
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seyn; mit so wenig Ziithaten und Anhäng- 
seln als möglich , aber freylich ein edler und 
guter Mensch; und eben darum wird unser 
Orden dem ersten Anschein zu Trotz , immer 
nur zwey oder drey Mitglieder auf einmahl 
zählen. Sollte er (was die Götter verhüten 
mögen!) jemahls zahlreich, werden, so könnt' 
es nur dadurch möglich seyn , dafs seine Glie- 
der den Geist desselben gänzlich verlören, und 
blofs das Kostüm, die Sprache, und die übri- 
gen Formen des G y n i s m zur Hülle und Larve 
der verächtlichsten Art von Schmarotz er ey 
und Müfsiggang herabwürdigten. Ein ächter 
Cyniker kann , vermöge der Natur der Sache, 
nicht anders als eine Seltenheit seyn; und 
von einem Cyniker wie K r a t e s wird schwer- 
lich jemahls ein zwey tes Exemplar erscheinen« 

Die rein Sokratische Filosofie, welche, 
allen Ständen, Lagen und Verhältnissen gleich 
angemessen, dem Staat edle Menschen und 
gute Bürger bildet, wird also, die Wahrheit 
zu sagen, immer die gemeinnützigste unter 
allen, die aus ihr hervorgegangen, bleiben; 
und Wehe der, die sichs nicht zur Ehre 
schätzt ihre Tochter zu heifsen, und einer, 
solchen Mutter Yrürdig zu seyn! 

So viel, Freund An tipater, auf deine eigene 

Veranlassung davon , vv ie ich über Aristipp 

WiKtARD. w, xxxvi. B. 47 
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und «eine FilosoEe und die andern Masken 

denke, in welchen sich die menschenfreund* 
lichste aller Himmlischen unter den Griechen 
sehen läfst. JLebe wohl, und sorge ja dafür, 
dafs keine Abschriften von diesem langen 
Briefe Eenomiiien werden. Die Leute könn- 
ten sonst denken, ich habe ein Buch schrei- 
ben 'wollen, und das möchte sich Diogenes 
nicht gerne nachsagen lassen. 



16. 

Aristipp an Learchus. 

Wiewohl ein Mann wie Filistus keiner 
Empfehlung an dich bedarf, so halte ich mich 

doch versichert, dafs der Titel meines Freun- 
des, den er von Cyrene mit sich nimmt, ihm 
in den Augen meines Learchs ein Recht zu 
einer desto gefälligem Aufnahme geben werde, 

da er auf seiner Rückreise nach Syrakus etliche 
Tage zu Korinth auszurasten gesonnen ist. 

» 

Was du, dem seine Verhältnisse bekannt 
sind, vorausgesehen hast, ist durch das end- 
lich erfolgte Ableben des alten Dionysius ein* 
getroffen. Es war eine der ersten Handlun* 



Digitized by Google 



ViERTüS Buch. ' 571 

gen seines Nachfolgers , den so lange aus sei- 
nem Vaterlande verbannten Gemahl der Nichte 
seines Vaters zurück zu berufen , und ihn um 
so drinsrender zu Beschleunigung seiner Heise 
einzuladen, je unentbehrlicher ihm wie er 
in seinem Schreiben sagt^ die Gegenwart und 
Unterstützung eines so verdienstvollen und 
80 nahe mit ihm verbundenen Mannes in sei- 
ner neuen Lage sey. £s wäre kein schlim- 
mes Zeichen dafs es dem jungen Dionysius» 
seiner sehr vernachlässigten Krzieiiuiig unge- 
achtet, nicht ganz an Anlage zu einem gntcn 
Fürsten fehle, wenn er die Nothwendigkeit, 
sich der Leitung eines weisen Kathgebers zu 
übergeben , wiriilich so lebhaft fühlte ^ als er 
in seinem sehr wohl gesetzten Schreiben aus- 
druckt; es ist aber ziemlich klar, dafs ihm 
ein anderer bey dieser Gelegenheit seinen Kopf 
und seine Hand geliehen hat. So viel sich 
aus einzelnen, wiewohl nicht immer zuver- 
lässigen Nachrichten von diesem Sohn und 
Erben des sogenannten Tyrannen muthmafsen 
läfst, scheint keine grofse Hofinung su seyn, 
dafs er die unruhigen und schwer zu zügeln- 
den Syrakus aner mit der unbeschränkten Re- 
gierung eines Einzigen gründlich aussoiinen 
werde. Nur allzu wahrscheinlich kann man 
sich zu ihm aller Ausschweifungen versehen, 
zu welchen ein feuriges Temperament einen 
im Frauengemach und unter Sklaven aufge- 
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wachsenen Jüngling hinzureirsen pflegt, der 
sich aus dem 8tärk«ten Druck plötzlich auf 
den Konigssttthl erhoben, im Besitz eines von 
seinem Vorfahrer vierzig Jahre lang zusam- 
men gehäuften Schatzes , und von Schmeich* 
lern und Parasiten umschwärmt sieht , deren 
Interesse ist, unter der Larve einer grenzen- 
losen Anhänglichkeit an seine Person , seine 
imaufhörlich vpn ihnen gereitzten und befrie- « 
digten Leidenschaften zu Werkzeugen der 
ihrigen zu machen. Unter einem schwachen 
Fürsten regieren gewöhnlich die schlechtesten 
Menschen t und dafs Dionysius , trotz seiner 
körperlichen Starke, ein sehr schwacher König 
seyn werde, davon sind bereits Vorbedeutun- 
gen genug vorhanden. Der einzige » den er 
scheut und der ihn , eine Zeitlang wenigstens, 
zurück halten wird, ist sein Oheim und Schwa* 
gerDion, bekanntlich ein schwärmerischer 
Verehrer Piatons , der keine grofse Mühe ge- 
braucht haben mag, ihn zu überzeugen , dafs 
Syrakus jiicht eher wohl regiert seyn werde, 
bis es einen Filosofen zum Kegenten habe. 
Zum Unglück fehlt es diesem Dien, bey allem 
Schein von Weisheit und Tugend deii er Ton 
sich wirft, gar sehr an allen Eigenschaften, 
wodurch man sich andern , zumahl einem 
jungen König, der das Vergnügen und die 
Freude liebt, anirenehm und liebenswürdig 
machen kann^ und, was noch schlimmer ist. 
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ich furchte sehr, dafs er seihst etwas mehr 

Tyraiinenblut in den Adern hat, als seine 
liobredner in der Akademie sich gern ge- 
stehen mögen. Wie dem auch sey» der junge 
Fürst befindet sich dermaliJen zwischen dem 
Strengen, Ehrfurcht gebietenden und scharf 
tther den Grundsätzen der Platonischen Re- 
publik haltenden Dion, und dem schlauen^ 
gewandten y allgefälligen Gesindel seines Ho- 
fes in einer zwang- und peinvollen Klemme. 
Diese sehen , dafs er nicht Muth genug hat, 
das Joch, das ihm Jener über die jungen 
Hörner geworfen, abzuschütteln; und das 
dringende BedürAiifSy dem majestätischen 
Dion einen Mann von Gewicht entgegen zu 
stellen, ist es ganz allein, was sie genöthiget 
hat, mit vereinten Kräften auf die schleunig- 
ste Zurüchberufung des Filistus anzutragen. 

Dafs diefs die wahre Lage der Sachen am 
Syrakusischen Hofe sey, habe ich aus den 
unvollständigen Nachrichten, die mir Filist 
von Zeit zu Zeit mittheilte, nach und nach 
herausgebracht. Denn er selbst treibt, wie 
es scheint, die Freundschaft gegen keinen 
Sterblichen so weit , dafs er sich ihm ganz 
offen und ohne alJe Zurückhaltung entdecken 
sollte. Da er ein Mann von grofser Welt- 
kenntnifs und Erfahrenheit ist, die Syrakusi- 
^chen und Sicilischen Staatsverhältnisse voll- 
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kommen inne hat» dabey (worauf hier alles 
ankonunt) eine sehr emnefamende Aufsenseite 
besitzt, und an Feinheit, Geschmeidigkeit 

und Besonnenheit es mii dem auseelerntesten 
Hofmann aufnehmen kann : so ist nicht schwer 
Torauszusehen was der Erfolg seyn mnsse, 
und dafs Dion bald genug den Rath erhalten 
werde, eine kleine Gesundlieitsreise zu sei- 
nem ehrwürdigen Freund Plate vorzunehmen. 

Übrigens scheint Filist darauf zu rechnen, 
dafsKorinth, als dieMuiterstadt von Syrakus, 
es seinem Staats- und Handels - Interesse ge- 
mäfs finden werde, mit dem Thronfolger des 
alten Dionys in gutem Vernehmen zu bleiben. 
Auch zweifle ich nicht, dafs er sich in dieser 
Rücksicht unter der Hand mit Nachdruck für 
den edeln Timofaiieb verw endeu \\ i, d, 
welcher (wie ich höre) grofse Anstalten macht, 
sich mit guter Art der Alleinherrschaft über 
euch zu bemächtigen. 

Auch an unserm Himmel, der während 
der letzten dreyfsig Jahre so heiter war , stei-' 

gen, seit dem Tode meines guten Bruders 
Aristagoras, bereits einige trübe Wolken 
auf, die uns mit Sturm und Ungewitter zu 
bedrohen scheinen. Sein ganzes thätiges Le* 

ben war der Wohlfj^hrt von Cyrene gewidmet; 
sein Tod wird uns , . wie ich grofse Ursache 
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habe zu befürchten , eben so nachtheilig seyn 
als sein Leben wohlthädg war. £r war, wie* 
wohl seine Bescheidenheit und Klugheit es 
immer zu verbergen suchte , der wahre Urhe- 
ber und die stärliste Stütze unsrer dermahligen 
Verfassung. Unglücklicher Weise ist noch 
keine Staatsverfassung^ erfunden worden, die 
durch sich selbst bestünde; und da so- 
gar Flatons Republik (seiner eigenen Ver- 
sicherung nach) nur unter einer unmöglichen 
Bedingung von Dauer seyn könnte, von wel- 
chem andern Menschen werk dürften wir uns 
mehr versprechen? Seit der Mann nicht mehr 
ist, der allein Ansehen und Weisheit genug 
besafSy dem Ehrgeitz des mächtigen Demo- 
kies und seiner Söhne das Gegengewicht zu 
halten, sehe ich einer Abspannung der Spring- 
federn unsrer StaaLsmaschine entgegen, wo- 
durch sie nur zu bald ins Stocken gerathen 
wird. Wir werden in unsre alten Mifsbräuche^ 
Parteyen und Erschütterungen zurück fallen, 
und was sollte mir dann ein längerer Aufent- 
halt in Cyrene ? Doch diefs , bester Learch, 
ist weder das einzige , noch das ärgste, was 
mir bevorsteht und das häusliche Gluck, des- 
sen ich seit meiner Verbindung mit der lie- 
benswürdigen Schwester unsers Kleonidas 
genofs , auf immer zu zerstören droht. Möge 
mein guter Genius den Unfall nocli lange von 
uns entfernt halten, dessen langsame Annähe- 
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rnng ich mir selbst vergebens zu verbersren 
suche! — Trifft er mich, so ist Athen und 
Korinth — doch weg mit dem imglückweiTsa- 
genden Gedanken 1 Noch ist Hoffnung. Die 
Ärzte haben zu einer Luftveränderung, wo- 
▼on aie uns die beste Wirkung versprechen, 
eine Reise nach Rhodos yorgeschlagen , wel* 
che ich mit K 1 e o ii e n und uiisrer Tochter 
Arete, von Kleonidas, Musarion und 
dem jmigen Kallias» ihrem Sohne , beglei- 
tet, «11 unternehmen im Befjriff bin. Rufe 
Hygieien mit mir an, mein Freund, dals 
der Erfolg unsere Wünsche begünstige ! 



Ende des vieaten Buchs.. 
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i) Seite 106. Der Timotheus, ron welchem hier 

die Rede ist, war einer der berühmtesten Tonkunstler 
nnd musikaliMheii Dichter der Zeit, in welcher die 
sämmtlichen in tlieüen Briefen voikoiximenden Personen 
gelebt haben. Er wurde, sum Denk dalt er den Ge- 
sang und die Saitenmusik seiner Zeit (nach unsrer 
gewöhnlichen Vorstellung ) su einer weit höhern Voll- 
kommenheit gebrecht eis worin er beide gefunden, von 
den strengern Anhängern der alten, äulserst einfachen, 
an wenige Formen gebundenen, feierlich ernsten Musik 
für einen ihrer gröisten Verderbet .erklärt , und unter 
endern von dem komischen Dichter Fereeydes, sei* 
nem Zeitgenossen , in einem von Plutarcb aufbehaltenen 
hetfachtlichen Bruchstück seines Chiro^ns, sehr übel 
mi^enommen. Indessen war nicht er, wie spätere 
Kompilatoren sagen , sondern (laut des besagten Frag» 
roents} ein gewisser Melau ippides derjenige, der 

WlELAHDS W. XXXVI* B. 45 
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die Saitenzabi der Lyra, welche schon sein Meister 
Frynity tnm grÖüiteii ArgeroU« 4er Eiferer für die 

gute alte Sitte ( S. die Aaklagsiede de& dikaios 
LrOgot in den Wolken des Aristofanea) bia auf 
sieben gebracht hatte, noch mit fünf neuen ver* 
mehrte. .Wie dem aber seyn mochte , genug Timo* 
theua war, wie et acheint, der erste, der mit einer 
eUf* oder swölfsaitigen Magadia (einer Art von 
Ctther, auf deren Saiten ohne Plektron mit den 
blofaen Fingern geklimpert wurde) zu Sparta erschien» 
und sich unter andern mit einem dithyrambischen Ge- 
sang über die bekannte Fabel von Jupiter und Semele 
öffentlich hören 1ie(s. Aber die Spartanische Regierung 
nahm diese iittenverderbliche Neuerung (wiewohl 
damahls wenig mehr an ihren Sitten zu verderben war) 
so übel, dafs sie ein Dekret (welches uns Boethius 
in seinem Buche de Musica aufbehalten hat) ah- 
faiste, des Juhalts; „Demnach ein gewisser Timotbeus 
(oder Timotheor, wie man in Sparta au sprechen 

pflegte) vou iVIilet in ihrer Stadt angekommen, und 

durch sein Spiel öffentlich bewiesen habe, dafs er die 
alte Musik uud die alte Lyra verachte, indem er die 
Zahl der Töne und der Saiten über alle Gebühr ver- 
mehrt, der alten einfachen Art wo, singen, eine viel 
susammen gesetstere Chromatische untergescho- 
ben » auch in seinem Gedieht über die Niederkunfk 
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der Semele die geziemende Anständigkeit ^} gröblich 
▼erletst habe: «Is hätten die Könige und £foren, in 
wägung, dafs solche Neuerungen nicht anders als den 
gnten Sitten sehr nachtheilig aeyn könnten, nnd stt 
Verhütung der davon zu besorgenden Folgen, besagtem 
Timotheor einen öfFentlichen Verweis gegeben, nnd 
befohlen, dals seine Lyra auf sieben Saiten zurück ge- 
•etat und die übrigen auigerisien werden aollen,** 
Dafs Athenauä (iui lO. Kap. des XIV^.B.) diese Anekdote 
nach andern Autoren ändert ersählt» beweitet eben to 
wenig gegen sie, als das Ansehen des edeln und für 

■ 

tein Zeitalter gelehrten Boethiot die Achtheit det De- 
krets, nach Verflufsvon 1000 Jahren, verbürgen kann. 
Ich kenne nicht eine einsige Griechische Anekdote die- 
ter Art , die nicht ron Andern ändert eraShIt würde. 
GewiCs ist indessen, da£s das Dekret gans im Geiste der 
Spartanischen Aristokratie , die in allem streng über die 
alten Formen hielt, und ihrem Geschmack in der Musik 
gemäft, abgefaftt itt 

*) Nehmlich durch das fOrchterliche Geselmy» welches 
er die in des Donnerers alUafeuriger Umarmung sich 

verzehre Ilde und vor Angst und öclimerz zu früh von dem 
Jungen Bacchus entbundene Semele erheben Uefs; wie aus 
einer Stelle imAthenäns« B. Till. Kap, 5. erhellet; 
denn eine »ndere Art TOn Uniismliehkeit ist hier nicht 
zu vo'muthen. 
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t) & 115. Dab Phito dofch clietet YorgclMn tei- 
nem Mihrehea eine Art von Beglaubigung geben wolle» 
ist klar gt^nu^ : aber worauf er die Fonisticbe Abkunft 
4euelben gründet» und wer die Dichter sind» welche 
▼eraiebem » ea .babe aich an ▼ielen Orten angetragen, 
weil« ich nicht. Denn dais er auf die bewaüneten 
Manner anspiele, die ana der Erde kerrorgetprungen 
seyn toUeu, aU der Föniauer Kadmus die Zahne des 
Ton ikm erlegten Kastatiscben Drachen in die £rde 
•aeie» oder aut die goldaen » silberneu» ehernen, heroi- 
acben nnd eisernen Menseben des Hesiodua» dia 
nicht zugleich, sondern in auf einander folgendeu Gene- 
rasionen» nicht aus dem Scbools der Erde herrorspraii- 
gen, sondern von den Göttern gebildet und zum Tbeil 
gesengt wurden, — ist mir nicht wahrscheinlich. Doch 
vielleicbt will er mit dieser anscheinenden Beglaubigung 
seines in der That gar au abgeschmackten Mährchena 
nicht mehr sagen , als mit dem etwas platt scherzhaften 
Zweifel seines Sokrates »»ob es aich ^künftig jemahla 
wieder autragen durfle.^* 

3) S. 13s. Praxilla» eine an ihrer Zeit be- 
rühmte Skoliendichterin aua Sicyon» hatte ein Lied 
verfertiget , worin Adonis , den sie so eben im Reich 
der Schatten anlangen lälst» auf die Frage ; was von 
Allem» ao er auf der Oberwelt habe snrucklasaeD 
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müssen, das Schönste sey ? zur Antwort giebt : „Sonne, 
Mond| Gurken und Apfel/^ Man fand dieie Ant*' 
wort so albern naif , dafs die Redensart, einfältiger 
als PraxUlena Adonit^ sum Sprüchwort wurde. 

4) S. ftoft. Aikii Kataski, sind ain Paar Zauber» 
Worte von denen, die bey den Griechen Efesia grain- 
mata hiefsen, womit von Betrügern nnd aberglau* 
Hachen Leuten allerley Alfanaerey getrieben wurde, 
und über deren Abstammung und Bedeutung viel ver- 
gebliches filologtsiert worden ist. 

5) S. 237. Die sogenannte Platonische Zahl, wo- 
von Arifttipp hier mit einer Art von Unwillen spricht» 

der ihm au gut su halten ist, hat .von alten Zeiten • 
her vielen bene und male feriatis unter Filolo« 
gen, Mathematikern und Filosofen, manche sauere 
Stunde gemacht. Alle haben bisher bekennen müs- 
aen, dafs ihnen die Auflösung dieses Rathseis, oder 
vielmehr die Bemühung Sinn in diesen anscheinen- 
den Unsinn su bringen, nicht habe gelingen wol« 
len. Ich gestehe gern, dals ich den Versuch, eine 
auch nur den schwächsten Schein einer sichtbaren 
|>unkelheit von sich gebende Ubersetzung dieser 
berüchtigten Stelle, eben so wohl, wie der sehr 
geschickte und beynahe enthusiastisch für den gott* 
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liehen Plato eingenommene Französische Dolmetscher 
über meine Kräfte gefunden habe. Herr Kleuker^*— 
dem wir eine schwer zu lesende Übersetzung der 
Werke Piatons su danken haben, die nicht ohne 
Verdienst Ist und einem künftigen lesbaren über* 
setser die herkulische Arbeit nicht wenig erleichtern 
wird , — ist hershafter gewesen als wir beide : und 
da seine Dollmetschung wohl den wenigsten lieserfi 
dieser Briefe cur Hand seyn dürfte , so sehe ich mi^h 
zu Aristipps und meiner eigenen Rechtfertigung bey* 
nahe genöthiget, Ton seiner mühsamen Arbeit dank- 
baren Gebrauch su machen , und seine wörtlich ge- 
treue ÜbersetBung dieser Stelle, so wie sie die 
Platonische Zahl betrifft, hier abdrucken zu lassen. 
Sie lautet folgender Mafsen: 

H ^ Alles Lebende auf Erden bat seine Zeit 

der Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit, der Seele 
vnd dem Körper nach. Diese Zeit ist zu Ende , wenn 
die umkreisende Linie eines jeden Zirkels wieder 
auf den ersten Funkt seines Anfangs kommt* Die 
kleinen Umkreise haben ein kur£dauern<ie& , die ent- 
gegen gesetsten ein entgegen gesetztes Lieben. Nun 
aber werden diejenigen , die ihr zu Regenten des 
Staats gebildet habt, so weise sie auch seyn mögen, 
dennoch den Zeitpunkt der glücklichen Er« 
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Zeugung und der UnfruchtbarXeit eine» Geschlechts 
durch alles Nachdenken mit Hülfe der sinnlichen 
Erfahrung nicht treMen. Dieser Zeitpunkt wird ihnen 
entwischen, und sie werden einmahl Kinder sengen 
wenn sie nicht sollten. Der Umkreis der göttli- 
chen Zeugungen hält eine ypllkommene Zahl in 
sich: aber mit der Periode der menschlichen 
Zeugungen yerhält es sich so« 

,,dais die VemiehraDgen der Grundsahl, nehm- 

f^lich drey potenziiu nde und potenziirte Fort- 
yiTÜckungen aar Vollendung, welche vier unter* 

„schiedene Bcätmiuiungen des Ähnlichen und 
^^Unähnlichen , des Wachsenden und Abnehmen* 
,,den annehmen, alles in gegenseitigen Besie- 
„hungen und ausgedruckten Verhaltnissen dar- 
^stellen. Die Grundaahl dieser Verhältnisse» 
»yUehmlich die Einsdrey mit der Fünfe Terbundcm, 
„giebt nach dreyfacher Vermehrung eine swie- 
»»fache Harmonie; eine gleiche ins Gevierte, als 
»»Hundert in der Länge und Hundert in der Breite; 
»»eine andere , die zwar von gleicher Länge ist, 
»»aber mit Verlängerung der einen Seite, so dafs 
»»zwar auch Hundert an der Zahl, nach dem dia- 
»»metrischen Ausdruck der Fünfen darin liegen, 
»»wovon aber jede dieser Fünfen noch eine 
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yybedarf und zwey Seiten unauf gedruckt sind; 
^Hundeirt aber folgen aus den Kuben der Drey- 
„beit. Diese ganze Zahl ist nun geoiuetrisob, und 
yyregiert über die vollkoinnioeni oder nnvott^ 
««kommnem menschlichen Zeugungen, u. s. f. 

Herr Kleuker bat uns in einer Anmerkung su die- 
ser Platonischea Offenbarung» welche ihm yiel- 
leicht doch erklärbar scheint, einen hunttig 
nähern Aufscbluf s darüber hoffeft lassen ; ob und wo. 
er diese HoÜnung eifüllt habe , i»t mii unbekannt. 
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